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Dieser Band, der den Leitern der zuerst preußischen, später deutschen Ver- 
tretung in Japan von 1860 bis 1973 gewidmet ist, erhebt keinen wissenschaft- 
lichen Anspruch. Er geht auf 15 im bibliographischen Anhang nachgewiesene 
Referate zurück, die von Mitgliedern der deutschen Botschaft im Rahmen 
einer von Botschafter Dr. Wilhelm G. Grewe angeregten, unveröffentlichten 
Vortragsreihe gehalten worden sind. 

Die Herausgeber haben die einzelnen Referate anhand des hier zugänglichen 
Materials ergänzt, überarbeitet und neugefaßt, soweit dies zum besseren Ver- 
ständnis der Geschichte der deutsch-japanischen Beziehungen nötig erschien. 
Biographische Notizen sind den Kapiteln im Kursivdruck nachgestellt. 



Tokyo, im Frühjahr 1974 



Hans Schwalbe 
Heinrich Seemann 



Vorwort von Botschafter Wilhelm G. Grewe 

Die hier vorgelegten Lebensbilder der Deutschen Botschafter in Japan sind 
nicht als wissenschaftlich fundierte Beiträge zur Geschichte der deutsch-japani- 
schen Beziehungen gedacht. Wissenschaftliche Arbeiten zu produzieren, sind 
die Mitarbeiter einer vielbeschäftigten Botschaft im allgemeinen nicht in der 
Lage. Dieses Büchlein verdankt seine Entstehung anderen Absichten und 
Antrieben : Es spiegelt das geistige Bedürfnis einer Auslandsmission wider, die 
eigene Tätigkeit in einen historischen Zusammenhang einzuordnen, die Lei- 
stungen der Vorgänger zu würdigen, sie auf dem Hintergrund der geschichtli- 
chen Entwicklung des Gastlandes zu verstehen. Nur so läßt sich der eigene 
Standort ermitteln und läßt sich die eigene Aufgabe klarer erkennen. 

Aus solchen Überlegungen hatte ich imWinter 1971-72 meine Mitarbeiter 
an der Botschaft Tokyo aufgefordert, jeweils einen meiner Vorgänger zum 
Gegenstand eines kleinen Referats im Rahmen unserer regelmäßigen Morgen- 
besprechungen zu machen. Diese morgendlichen Zusammenkünfte fanden 
ohnehin in einem Konferenzzimmer statt, das mit den Porträtfotos aller deut- 
schen Missionschefs in Japan seit 1860 geschmückt war. Jeder von uns hatte seit 
langem den Wunsch gehegt, etwas mehr über die Männer zu erfahren, deren 
Gesichter uns von diesen Bildern her so wohl vertraut waren. Es erwies sich 
allerdings als recht schwierig, Material und Unterlagen für diese Referate auf- 
zutreiben. Die Akten der Botschaft Tokyo waren am Ende des Zweiten Welt- 
kriegs vernichtet worden. Das Archiv des Auswärtigen Amts, selbst lückenhaft 
und durch den Krieg dezimiert, war fern in Bonn und konnte nur vereinzelt 
angeschrieben und um Auskunft gebeten werden. Die große Mehrheit der 
früheren Missionschefs ist längst vergessen, in den Geschichtsbüchern tauchen 
ihre Namen nicht auf, selbst Enzyklopädien und sonstige Nachschlagewerke er- 
wähnen sie nicht. Manche Leser werden sich höchstens noch der Männer er- 
innern, die unser Land nach dem Zweiten Weltkrieg in Japan vertreten haben. 
Andere werden noch die Namen einiger Botschafter kennen, die zwischen den 
Kriegen in Japan waren : Solf, Dirksen, Ott, um die bekanntesten Namen zu 
erwähnen. Aber alles, was vor dem Ersten Weltkrieg liegt, ist heute weitgehend 
unbekannt : wie die Botschafter hießen, wie lange sie amtierten, wie ihr sonstiger 
Lebenslauf aussah, und erst recht, was sie an Positivem und Negativem in 
Japan bewirkt haben. 



Die Verfasser der Referate haben sich redlich Mühe gegeben, Material zu- 
sammenzutragen, das es erlaubte, in großen Zügen etwas über die einzelnen 
Persönlichkeiten auszusagen. Dafilr sei ihnen an dieser Stelle noch einmal 
gedankt. Alle waren sich dessen bewußt, daß sie keine quellenmäßig abgesi- 
cherten Biographien liefern konnten. Dennoch gaben sie uns Anregungen und 
Orientierungshilfen, die wir nicht missen möchten, auch wenn besser gerüstete 
zukünftige Historiker später feststellen werden, daß manches übersehen worden 
ist, daß Irrtümer unterlaufen sind und manche Urteile revidiert werden müssen. 

Was den Entschluß zur Publikation trotz solcher wahrscheinlich vorhandener 
Mängel rechtfertigen mag, ist die Tatsache, daß etwas Besseres in absehbarer 
Zeit nicht zu erwarten ist und daß hier eine von Vielen bedauerte Informations- 
lücke besteht. 

Daß sich die OAG unter diesen Umständen entschlossen hat, die Sammlung 
zu drucken und in der Reihe ihrer Publikationen erscheinen zu lassen, ist um so 
dankenswerter. Sie wird sich dabei von dem gleichen Ziel leiten lassen, das auch 
die Mitarbeiter an diesem Buche beseelte : das Verständnis der japanisch-deut- 
schen Beziehungen zu vertiefen und damit die freundschaftlichen Bande zwi- 
schen beiden Völkern zu festigen. 
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1. DIE ANFÄNGE 



Graf zu Eulenburg : 1860-1861 

„In der westlichen Welt erweckten die Fortschritte der Humanität und 
Bildung, die starke Zunahme der Bevölkerung und der aufblühende Wohlstand 
immer lebhafter das Bedürfnis nach Kraftäußerung und Ausbreitung im 
Räume; der allgemeine Verkehr der Nationen und der freie Austausch ihrer 
Erzeugnisse wurden zur Notwendigkeit". 

Diese holprigen Sätze aus der Einleitung des 4-bändigen, nach amtlichen 
Quellen herausgegebenen Werkes über die preußische Ostasienexpedition un- 
ter Graf Eulenburg klingen wie eine unbeholfene Apologie des imperialisti- 
schen Zeitalters, mit der die Industriestaaten des Westens den zu Hause ge- 
bliebenen Bürgern die Ausdehnung ihrer Einflußsphären in die unterent- 
wickelten Länder nahezulegen suchten. Schon in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hatte sich das Augenmerk der Großmächte in Ostasien vor allem 
auf die beiden verschlossenen Reiche China und Japan gerichtet. Während 
England mit dem Opiumkrieg 1839-41 am Beginn der Öffnung Chinas stand, 
hatten die USA durch zwei Flottendemonstrationen in der Bucht von Edo 
1853 und 1834 den Abschluß des ersten Handelsvertrages mit Japan erzwungen. 
Andere Staaten, später „Vertragsstaaten" genannt, waren dem amerikani- 
schen Beispiel gefolgt: England 1854, Rußland, Frankreich, Holland 1855 und 
Portugal 1860. 

Die Folgen der Ankunft der fremden Schiffe in China und in Japan unter- 
schieden sich jedoch grundsätzlich. In China hatten langwierige und teure 
Kriege an den Grenzen des Reiches die kaiserliche Regierung in Peking ge- 
schwächt und dem Land eine morsche Verwaltungsstruktur hinterlassen, die 
dem Eindringen der Fremden kaum Widerstand entgegensetzen und allen- 
falls darauf hoffen konnte, daß die Interessengegensätze der imperialistischen 
Mächte untereinander das Reich vor der völligen Aufteilung bewahren würden. 
In Japan dagegen hatten die Tokugawa-Shogunr die Zeit der Abgeschlossen- 
heit dazu benutzt, eine für ihre Bedürfnisse voll ausreichende Infrastruktur 
au&ubauen sowie einen fUhigcn, starken Verwaltungsapparat zu schaffen. 



dessen einzige Schwäche darin lag, daß die dualistische Staatsspitze, Kaiser 
und Shogun, nicht vereinigt worden war. Ais die Vertreter der fremden Staaten 
mit ihren KriegsschifTen in Japan landeten, bemerkten sie daher rasch, daß sie 
nicht die brüchige Tür eines baufälligen Hauses eingedrückt hatten. Ihre An- 
kunft hatte vielmehr einen offenen Streit unter den fuhrenden japanischen 
Clans entzündet, in dem sich die Frage nach der Öffnung des Landes rasch mit 
der Forderung nach einem Wechsel der Staatsspitze verband. Der Greist des 
von der militanten Homogenität der Samurais getragenen Verwaltungsap- 
parats jedoch, der bereits den streng gegliederten Fünf-Klassen-Staat Japans 
zu nationaler Geschlossenheit gebunden hatte, wurde weder durch den Macht- 
kampf an der Spitze noch durch die Politik der Kanonenboote angeschlagen 
und bildete eine der wichtigsten Stützen für das spätere Gelingen des Auf baus 
des modernen Japan in der Meiji-Zeit. In diesen unruhigen Jahren des Macht- 
kampfes zwischen Shogun und Kaiser nahmen die diplomatischen Bezie- 
hungen zwischen Preußen, Deutschland und Japan ihren Anfang. 

Graf Friedrich zu Eulenburg war nicht der erste Deutsche, der japanischen 
Boden betrat. Der Schutzbrief Tokugawa leyasus vom 30.8.1611 hatte 
bereits „allen deutschen Schiffen", die in das Kaiserreich kommen, wie es im 
Wortlaut heißt, Schutz und Hilfe zugesagt^^ Gemeint waren damit allerdings 
die Schiffe Hollands, das noch bis 1648 dem Reichs verband angehörte. 1639 
hatte Hans Wolfgang Braun aus Ulm für die japanische Regierung in der von 
1610-1641 bestehenden holländischen Niederlassung auf der Insel Hirado nord- 
westlich von Kyushu mehrere Mörser gegossen. Im 17. und später im 19. Jahr- 
hundert haben die beiden Ärzte und Naturforscher Engelbert Kaempfer (1651- 
1712) und Philipp Franz v. Siebold (1796-1866) zur Verbindung zwischen dem 
seit 1638 abgeschlossenen Japan und der Außenwelt beigetragen und mit 
ihren wissenschaftlichen Veröffentlichungen gleichzeitig das Japanbild der 
westlichen Welt entscheidend geformt. Beide standen ebenfalls im Dienst der 
niederländisch-ostindischen Kompanie, die auf der künstlich au%eschütteten 
Insel Deshima im Hafen von Nagasaki eine Niederlassung besaß. Kaempfer 
war als Arzt der Kompanie von 1690-1692 in Japan. Siebold übernahm die 
Stelle Kaempfers von 1823 bis 1830 und kehrte von 1859 bis 1862 noch einmal 
privat nach Japan zurück. 

Außer Holland hatte nur noch China das Recht, mit Japan Handel zu trei- 
ben. Kein anderer westlicher Handelspartner war vom Shogunat zugelassen. 
Trotz der nahezu lückenlosen Überwachung der Bewegungen der Holländer 
und ihrer japanischen Freunde durch den Polizeiapparat der Tokugawa war 
jedoch die schmale Brücke, die von dem 510x220 Fuß großen Deshima nach 
Nagasaki führte, die Nabelschnur, die die japanische Intelligenz in den Jahr- 
hunderten der Abschließung mit westlichem Wissen und westlichem Denken 
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verband und die geistige Erneuerung vorbereiten half, die sich in den letzten 
Jahren des Shogunats mit Unterstützung anderer Faktoren Bahn zu brechen 
vermochte. ^^Rangaku", holländische Wissenschaft, nannte man bald, was von 
Nagasaki aus ins Land drang und was die Regierung schon früh auf das Gebiet 
der Medizin zu beschränken versucht hatte. 

Als Graf Eulenburg am 4. 9. 1860 mit der,,Arkona" in der Bucht von Edo 
vor Anker ging, standen dem Handel der Vertragsstaaten lediglich vier Häfen 
offen: Nagasaki, Shimoda, Kanagawa- Yokohama und Hakodate. Die Off* 
nung von Niigata, Osaka und Edo waren zwar zugesagt, aber es mangelte 
nicht an Versuchen des Shogunats, den Zeitpunkt ihrer Öffnung hinauszu* 
schieben. Auch deutsche Kaufleute waren bereits unter denen, die sich um die 
Erschließung des japanischen Marktes bemühten. Sie waren aus China und 
aus Indonesien gekommen. Ihnen blieb keine andere Wahl, ab sich unter 
den Schutz derjenigen Mächte zu stellen, die der preußischen Mission zuvor- 
gekommen waren. 

Der Anlaß fiir die Entsendung Eulenburgs war jedoch nicht so sehr die Sorge 
um das persönliche Wohl der deutschen Kaufleute in Japan. Über ihr Betragen 
hat er sich später häufig geärgert. Aus Edo schreibt er am 25. 11. 1860 von den 
„deutschen dummen Bengels, die in Yokohama wohnen, ohne ein Recht dazu 
zu haben und es an allen möglichen Brutalitäten gegen die Japaner nicht 
fehlen lassen'', sowie von „grünen Kaufinannsjungen, die machen, ab ob ihnen 
die Welt gehöre". „Du kannst Dir denken — so heisst es weiter — in welche 
Wut mich das versetzt, denn wie kann man da der japanischen Regierung ver- 
argen, wenn sie mit den Fremden nichts zu tun haben will"**. Preußen befürch* 
tete vielmehr, daß durch den Abschluß von Verträgen mit anderen Mächten 
die Staaten Ostasiens sich veranlaßt sehen könnten, Handelsniederlassungen,. 
Waren und Schiffe von Nichtvertragsstaaten zu benachteiligen. Auch ergab 
sich in wachsendem Maße die Notwendigkeit, neue Absatzmärkte fUr die preußi» 
sehe Industrie zu erschließen. Im Hintergrund stand das Bedürfnis, die preußi- 
sche Flagge neben den Raggen anderer Großmächte auf den Weltmeeren zu 
zeigen. 

In Berlin wurde daher der Entschluß gefaßt, eine preußische Ostasien-Ex- 
pedition auszurüsten und an die Höfe von China, Japan und Siam zu ent- 
senden, mit dem Ziel, jene Länder zum Abschluß von Freundschafts-, Handels- 
und Schiffahrtsverträgen zu bestimmen. In Japan erwartete man keine be- 
sonderen Schwierigkeiten, da die niederländische Regierung in Berlin ein 
Schriftstück zur Kenntnis gebracht hatte, in dem die japanische Regierung 
den Niederlanden am 16. Oktober 1857 gegenüber erklärte, daß es auch an- 
deren Vökern, die künftig mit ihr Verträge schließen würden, frei stehen solle> 
in Nagasaki und Hakodate nach den festgestellten Regeln Handel zu treiben''. 
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Nachdem der Plan zur Expedition mit Kabinettsorder vom 15. 8. 1859 
genehmigt und die Mittel hierzu vom preußischen Landtag im März 1860 
bewilligt worden waren, stachen drei preußische Kriegsschiffe und ein Trans- 
portschiff der preußischen Marine mit insgesamt annähernd 700 Mann Matro- 
sen und Seesoldaten in See, um sich über Spithead, Santa Cruz, Rio de Janeiro, 
Kap der Guten Hoffnung zum vorbestimmten Sammelpunkt Singapore zu 
begeben, wo Graf Eulenburg mit dem englischen Postdampfer „Ganges" am 
2. August eintraf. Über den militärischen Charakter der Expedition gibt aber 
nicht nur die Zahl der Matrosen und Seesoldaten Auskunft. Das Flaggschiff, die 
2300 t schwere, nach einem Felsen auf der Insel Rügen benannte Dampfcor- 
vette „Arkona"*^, von Commodore Sundewall befehligt, war mit 21 36-Pfün- 
dern, 6 48-Pf\indern bestückt und hatte 319 Mann an Bord. Die Segelfregatte 
„Thetis" mit 1533 t unter Kapitän Jachmann hatte eine Armierung von 32 
30-Pfbndem und einer Besatzung von 333 Mann, während das kleinste Schiff, 
der Schoner „Frauenlob" mit 95 t 41 Mann und ein 30-Pfiinder-Geschüt2 an 
Bord hatte. Auch das Transportschiff „Elbe" mit 47 Mann war mit 6 6-Pfiin- 
dem armiert. 

Der zivile Teil der Expedition bestand aus 5 preußischen Diplomaten: dem 
zum Außerordentlichen Gesandten und Bevollmächtigten Minister ernannten 
Grafen Eulenburg, dem Legationssekretär Pieschel sowie den drei Gesandt- 
schaftsattachös Max v. Brandt, Theodor v. Bunsen und Graf August zu Eulen- 
burg. Die Naturwissenschaften wurden repräsentiert durch den Botaniker 
Wichura, den Zoologen Martens und den Geologen Ferdinand Frhr. v. Richt- 
hofen. Außerdem hatte man den Arzt Dr. Robert Lucius, den Maler August 
Berg, den Zeichner Wilhelm Heine, den Photographen Bismark, einen botani- 
schen Gärtner, 3 preußische Kaufleute und den Bevollmächtigten der Säch- 
sischen Handelskammer Spiess mitgenommen. Die Anträge Bayerns, Württem- 
bergs und Badens, ebenfalls einen Bevollmächtigten entsenden zu können, 
waren aus Platzmangel abgelehnt worden. 

Fast alle in höheren Stellungen auf den preußischen Kriegsschiffen reisenden 
Personen spielten später fiihrcndc Rollen in Regierung, Diplomatie, Wissen- 
schaft und Marine. Graf Friedrich Eulenburg wurde preußischer Innenminister, 
Graf August Eulenburg (183»- 1921) Oberhof- und Hausmarschall Wilhelms 
n.. Brandt beendete seine Laufbahn als Gesandter in Peking, Bunsen (1832- 
1892) als Nationalliberales Mitglied des Reichstags. Lucius (1835-1914), unter 
dem Namen L. v. Ballhausen in den Freiherrnstand erhoben, gewann die 
Freundschaft Bismarcks, wurde als Mitglied der Freikonservativen Partei in 
den Reichstag gewählt, 1879 dessen Vizepräsident und schließlich von 1880- 
1890 preußischer Landwirtschaflsminister. Frh. v. Richthofcn (1833-1903) 
leitete mit seinen Werken die wissenschaftliche Erforschung Chinas ein. Unter 
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der Besatzung der Schiffe befanden sich zwei spätere Staatssekretäre des Reichs- 
marineamtesy die damaligen Seekadetten Hollmann (1842-1913) und Heusner 
(1843-1891) sowie der spätere Gesandte in Tokyo und Washington v. Eisen- 
decher, ferner zwei Admirale, 8 Konteradmirale und 10 Vizeadmirale der 
späteren deutschen Marine^^ 

Die nach der Rückkehr der Expedition herausgegebenen Sammelbände 
(,,Die preußische Expedition nach Ostasien", nach amtlichen Quellen, Berlin 
1864) sind ein bemerkenswertes Zeugnis für die gründliche Vorbereitung und 
Durchführung der Mission. Die lebendige und lesenswerte Beschreibung der 
Reise in deutscher Sprache ist eine Fundgrube für farbenprächtige Einzelheiten 
aus der Zeit der Öffnung Japans. Auch der sächsische Bevollmächtigte Spiess 
ist mit einem Buch über seine Erlebnisse während der Reise an die Öffentlich- 
keit getreten. 

Das preußische Flaggschiff warf am 4. 9. 1860 in der Bucht vor Edo Anker. 
Nach einer ruhigen Überfahrt von Singapore, dessen Reede die Schiffe am 12. 
und 13. August mit Ausnahme der „Elbe'^ verlassen hatten, war das preußische 
Geschwader noch kurz vor dem Ziel, am 2. 9. 1860, auf der Höhe der Izu- 
Halbinsel in einen Taifun geraten, dem der kleine Schoner „Frauenlob", 
zunächst von der „Arkona" geschleppt, zum Opfer fiel. 

Am Morgen nach der Ankunft in Edo erschien als einer der ersten Besucher 
auf der „Arkona" der 28-jährige und fließend japanisch sprechende Hendrik 
Heusken (1832-1861), Sekretär des seit 1859 in Edo wohnenden amerikani- 
schen Ministerresidenten Townsend Harris (1804-1878). Heusken überbrachte 
«in Schreiben seines Chefs, in welchem dieser die preußische Gesandtschaft 
willkommen hieß, seiner Hilfe und Unterstützung versicherte und ihr den 
Überbringer der Zeilen fiir die Zeit ihrer Anwesenheit zur Verfiigung stellte. 
Die sich hieraus entwickelnde enge Zusammenarbeit Eulenburgs mit Harris 
und die unermüdliche Hilfe des sprachgewandten Heusken erwiesen sich in 
den konmienden langwierigen Verhandlungen mit dem Shogunat als wichtige 
Bausteine zum Erfolg der preußischen Mission. Harris wurde für seine Ver- 
dienste später mit dem preußischen Kronenorden H. Klasse ausgezeichnet. Für 
Heusken war eine ähnliche Auszeichnung beabsichtigt gewesen, die nach seiner 
Ermordung jedoch in die Zahlung einer größeren Sunmie an seine Mutter 
umgewandelt wurde. 

Am 8. 9. 1860 ging Eulenburg von Bord und begab sich zu Pferd, von 40 
Matrosen und 40 Seesoldaten mit blanken Waffen begleitet, nach Akabanebashi, 
wo die japanische Regierung ihren ungeladenen Gästen Quartier gemacht 
hatte. Die umfangreichen, einstöckigen Baulichkeiten am Furukawa-Flüßchen 
gegenüber dem Shiba-Park, hatten früher in Shimoda gestanden, wo sie von 
Harris, damals noch Konsul, bis zu seiner Übersiedlung nach Edo benutzt 
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worden waren. Die Regierung hatte die Häuser abgebrochen und in Edo al& 
Empfangsgebäude f\ir ausländische Gesandtschaften wieder aufgestellt. Harris^ 
selbst wohnte in Edo, wie die beiden einzigen anderen ebenfalls 1859 in die 
Hauptstadt gekommenen Diplomaten, der Engländer Sir Rutherford Alcock 
und der Franzose Duch^ne de Bellecourt, in Tempeln, die das Shogunat zur 
Verfügung gestellt hatte: Harris im Zempuku-ji in Azabu, Alcock im Tozen-ji 
in Takanawa und Bellecourt im Saikai-ji in Mita. Die anderen Vertragsstaaten, 
die Niederlande, Rußland und Portugal hatten sich mit der Entsendung kon- 
sularischer Vertreter nach Kanagawa- Yokohama begnügt. 

Über ihr Quartier schreibt die Mission : „Die ganze Einrichtung des Hauses 
hat etwas Zeltartiges, ist aber bei heiterem, warmem Wetter überaus bequem,, 
und wohnlich. Alle Gebäude sind einstöckig. Im ganzen Haus keine Treppe. 
Man tritt in den Hausflur; links öffnet sich der Eingang in die Empfangsge- 
mächer und im rechten Winkel ein Korridor, zu dessen beiden Seiten die 
Wohnzimmer der Expeditionsmitglieder, weiterhin die Baderäume und das 
Küchengebäude liegen. Diese Räumlichkeiten sind in mehrere untereinander 
zusammenhängende Gebäude verteilt, welche sich auf verschiedene Höfe und 
Höfchen öffnen*^" 

Die Verhandlungen mit den Ministern des Shogunats erwiesen sich schwieri- 
ger, als in Berlin erwartet worden war. Die vom kaiserlichen Hof im fernen 
Kyoto geförderten fremdenfeindlichen Strömungen begannen die Stellung des 
Shoguns in dem Maß zu unterhöhlen, in dem er sich unter dem Druck der 
Kanonenboot-Politik der europäischen Mächte zu einer immer umfangreicheren 
Öffnung des Landes verstand. Jede Konzession an die Fremden erhöhte den 
Unwillen in Kyoto, jeder Versuch des Rückzugs aus den vereinbarten Ver- 
trägen brachte die Gefahr einer Demonstration der militärischen Stärke des 
Westens. Die Regierung in Edo war daher schon aus Selbsterhaltungstrieb 
bestrebt, möglichst keinen neuen Staat zum Vertragsabschluß zuzulassen. Graf 
Eulenburg war aber nicht nur von Preußen, sondern auch von den Staaten 
des Deutschen Zollvereins, den drei Hansestädten und den beiden mecklen- 
burgischen Großherzogtümern zum Abschluß ermächtigt worden. Anstelle 
eines einzigen bereits unerwünschten neuen Vertragspartners sahen sich die 
Vertreter des Shogunats plötzlich mit einer Vielzahl von potentiellen Ver- 
tragspartnern konfrontiert, deren Staats- und völkerrechtliche Verbindung 
überdies undurchschaubar blieb. 

Die Verhandlung zogen sich ohne Fortschritte bis in den Dezember hinein. 
Ein Erfolg begann sich erst abzuzeichnen, als Eulenburg darauf verzichtete, die 
den anderen Vertragsstaaten bereits zugesagte Öffnung der Häfen von Osaka, 
Edo und Niigata auch fiir Preußen zu fordern und auf dieser Grundlage seinen 
amerikanischen Kollegen um Vermittlung bat. Auch der niederländische 
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Generalkonsul de Witt, der sich eben zum Umzug von Nagasaki nach 
Kanagawa anschickte, hatte in einer Note vom 23. 10. 1860 die preußischen 
Forderungen unterstützt und darauf hingewiesen, daß die japanische Regierung 
die der holländischen Regierung gemachten Zusagen über die Bereitschaft zum 
Abschluß mit anderen Staaten jetzt auch erfüllen müsse. Am 13. 12. 1860 kam 
es endlich zum Austausch der Vollmachten, der bei Sekt, Sardinen und kaltem 
Fleisch im preußischen Quartier stattfand. 

Nachdem auf diese Weise der Durchbruch erzielt worden war und die eigent- 
lichen Verhandlungen am 28. 12. 1860 begonnen hatten, entlud sich der durch 
die Ankunft der preußischen Kriegsschiffe erneut entzündete Fremdenhaß in 
einem Überfall auf Heusken, der auf dem täglichen Heimweg vom Abendessen 
in der preußischen Gesandtschaft in Akabane zum Zempuku-ji durch einen 
Schwertstreich in der Nähe des heutigen Stadtviertels Azabu-Juban in der 
Nacht vom 13. zum 16. 1. 1861 tödlich verletzt wurde und in den Armen des 
herbeigerufenen Arztes Dr. Lucius nach wenigen Stunden verschied. 

Über die brodelnde Stinmiung Edos am Tage des Begräbnisses Heuskens auf 
dem Friedhof des Tempels Korin-ji in der Nähe der heutigen französischen 
Botschaft am 18. 1. 1861 heißt es in den Berichten der Eulenburg-Mission: 
„Die Straßen waren ungewöhnlich belebt; wir begegneten vielem Gesindel und 
ganzen Trupps von zweischwertigcn Samurai, die uns mit grinsenden Blicken 
musterten, vor der (amerikanischen) Legation wimmelte es von Menschen, die 
nur zögernd und widerwillig aus dem Weg gingen; man hörte Spottlaute und 
rohes Gelächter. Wir hatten ein ähnliches Publikum auf den Straßen von Edo 
nie gesehen; es war, als ob der ganze Auswurf der fremdenfeindlichen Tra- 
banten, darunter vielleicht Verschworene und die Mörder selbst, sich zusam- 
mengerottet hätten, um die Leidtragenden zu höhnen. 

In Akabane hatten sich unterdessen die zum Leichenbegängnis komman- 
dierten Mannschaften, zwanzig Seesoldaten, zwanzig Matrosen und das Musik- 
korps, ferner Kapitän Jachmann mit vielen Offizieren, Beamten und Kadetten 
der beiden Kriegsschiffe eingefunden, welche dem verstorbenen die letzte 
Ehre erweisen wollten. Das Detachcment wurde auf die Nachricht von drohen- 
der Gefahr noch durch 10 Mann von unserer Wache verstärkt und erhielt den 
Befehl, scharf zu laden. Der Gesandte und seine Begleiter bewaffneten sich mit 
Säbeln und Revolvern und marschierten mit der Eskorte zu Fuß in geschlos- 
senem Zug nach dem amerikanischen Tempel. Der Leichenzug wurde auf dem 
Hofe geordnet und setzte sich um halb zwei in Bewegung: voraus die fiinf 
Bugyos zu Pferde im Kamisimo — dem geflügelten Staatskleide — gefolgt von 
ihren Insignien und Kofferträgem; dann das Musikkorps von Seiner Majestät 
Schiff Arkona ; die holländische Flagge, rechts davon die Flaggen von Amerika 
und England, links die von Preußen und Frankreich, von preußischen Matrosen 
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getragen und eskortiert^ dann ein Detachement preußischer und ein Detache- 
ment holländischer Seesoldaten von der Kriegsbrigg „Cachelot", welche den 
Generalkonsul Herrn de Witt aus Kanagawa herübergeführt hatte; der Sarg, 
bedeckt von der amerikanischen Flagge, getragen von den Dienern des Herrn 
Harris, umgeben von holländischen Seesoldaten; die Herren Harris und de 
Witt; die Gesandten von Preußen, England und Frankreich, Kapitän Jach- 
mann, die fremden Konsuln, sämtliche Mitglieder und Angehörige der Lega- 
tionen in Edo, die preußischen und holländischen Seeoffiziere. Ein Detache- 
ment preußischer Seeleute schloß den Zug, der von einer Chaine preußischer 
und holländischer Marinesoldaten cotoyiert und von vielen Yakuninen zu 
Fuß und zu Pferde in ungeordneter Reihe begleitet wurde. Von Vorsichts- 
maßregeln der Regierung war keine Spur zu bemerken^'." 

Am 24. 1. 1861, 6 Tage nach dem Begräbnis Heuskens, setzten Eulenburg 
und die japanischen Bevollmächtigten ihre Namenszüge unter ein Schriftstück, 
das 23 Artikel umfaßte und folgende Bezeichnung fiihrte: Freundschafts-, Han- 
dels- und SchifFahrtsvertrag zwischen seiner Königlichen Hoheit des Regenten, 
Prinz von Preußen im Namen Seiner Majestät des Königs von Preußen und 
Seiner Majestät des Taikuns von Japan®». Der Vertrag enthielt die Öffnung 
der Häfen von Hakodate, Kanagawa und Nagasaki für den preußischen 
Handel, gab Preußen das Recht, einen diplomatischen Agenten in Edo sowie 
Konsularbeamte in den zu öffnenden Häfen zu ernennen und legte die preußi- 
sche Konsulargerichtsbarkeit fest. Außerdem erhielt Eulenburg die schrift- 
liche Zusicherung, daß die bereits in Japan lebenden Preußen in der Zeit bis 
zum Inkrafttreten des Vertrags wie die Angehörigen der anderen Vertrags- 
mächte behandelt würden. 

Trotz aller Versuche war es Eulenburg nicht gelungen, die anderen Zoll- 
vereinsstaaten, die Hansestädte und die mecklenburgischen Großherzogtümer 
in die Abmachungen einzubeziehen. „Die Teilnahme des Zollvereins und der 
anderen norddeutschen Staaten wäre — so schreibt die Mission — nur dann 
durchzusetzen gewesen, wenn Graf Eulenburg dieselben als ein mit Preußen 
zusammengehöriges politisches Ganzes dargestellt und keinen anderen Souve- 
rain als den Regenten von Preußen genannt hätte"**. 

Eulenburgs letzter Besuch in Edo galt dem Grab Heuskens, das noch heute 
existiert. Er verließ die Hauptstadt mit dem preußischen Geschwader am 28. 
1. 1861. Der von ihm abgeschlossene Vertrag trat gemäß den Bestimmungen 
seines Schlußartikels am 1. 1. 1863 automatisch in Krafl. Diese Klausel war 
auf preußischen Wunsch eingefügt worden, da Eulenburg vermutete, die 
japanische Regierung werde den Austausch der Ratifikationsurkunden solange 
wie möglich zu verzögern suchen. 

Wie recht Eulenburg mit dieser Vermutung hatte, zeigte sich zwei Jahre 
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später, als der preußische Generalkonsul ftir China, Guido v. Rehfues, mit der 
preußischen Corvette ^^Gazelle'^ von China nach Japan segelte, um seine Be- 
vollmächtigungsschreiben beim Hof von Edo zu übergeben und die Ratifika- 
tionsurkunden zum preußisch-japanischen Vertrag auszutauschen. Noch 
wenige Tage vor der Ankunft der „Gazelle^^ die Anfang August 1863 in Yoko- 
hama eintraf, hatte das Shogunat am 24. 6. 1863 den Vertretern der aus- 
ländischen Vertragsstaaten mitgeteilt, sie sei vom Tenno zur Schließung aller 
Häfen und zur Ausweisung der Fremden beauftragt. Die Regierung zeigte 
daher auch keine Eile, v. Rehfues zu empfangen, der den ganzen Herbst über 
von Yokohama aus über einen Termin zum Austausch der Urkunden zu ver- 
handeln suchte. Als Vergeltungsmaßnahme ftir die Ermordung eines engli- 
schen Kaufinanns durch Samurais des kaiserfreundlichen Satsuma-Clans 1862 
beschoß unterdessen ein englisches Geschwader Kagoshima. Am 26. 10. 1863 
forderte das Shogunat abermals alle Ausländer auf, Yokohama sofort zu räu- 
men. In dieser Lage beschloß v. Rehfues, die Regierung mit einer militäri- 
schen Demonstration zum Austausch der Ratifikationsurkunden zu zwingen 
und segelte mit der „Gazelle'' am 2. 1. 1864 in die Bucht von Edo. Obwohl 
alle ausländischen Vertreter Edo bereits 1863 verlassen und sich in den Schutz 
ihrer Kanonenboote nach Yokohama zurückgezogen hatten, ließ sich v. Reh- 
fues am 7. 1. 1864 unter Bedeckung preußischer Seesoldaten in Edo ausschiffen 
und nahm, vom neuemannten preußischen Konsul in Japan, Max v. Brandt, 
begleitet, Wohnung in der leeren französischen Vertretung im Tempel 
Saikai-ji. Bellecourt, der ebenfalls nach Yokohama ausgewichen war, hatte dem 
preußischen Kollegen unter Protest des Shogunats seine verlassene Residenz 
in Edo für diesen Zweck zur Verfügung gestellt. Um das preußische Kriegs- 
schiff aus dem Hafen von Edo entfernt zu sehen, lenkte die Regierung nach 
zwei Wochen ein, und der Austausch der Urkunden ging am 21. 1. 1864 an 
Bord der „Gazelle" in höflicher und korrekter Form vonstatten. 

Die ursprünglich nicht vorgesehene formelle Bestätigung des preußischen 
und aller anderen vom Shogunat abgeschlossenen Verträge durch den Tenno 
erfolgte nach einer Demonstration der vor Osaka zusanunengezogenen Ge- 
schwader Englands, Frankreichs, der Niederlande und der Vereinigten Staaten 
im November 1863. Wegen der undurchschaubar gewordenen Machtver- 
hältnisse hatten die Vertragsstaaten auf diesem Akt bestanden. 

Friedrieh Albrecht Graf zu Eulenburg^ geb. am 29. 6. 1815 in Königsbergs 
entstammt einem alten Adelsgeschlecht^ das im 12. Jahrhundert große Besitzungen in 
Böhmen, Schlesien und Sachsen hatte, seit dem 15. Jahrh. im preußischen Ordensland 
aufiauchte und im 19. Jahrh. eine Reihe hervorragender Beamter, Politiker und Staats- 
männer hervorgebracht hat. „Klug wie die Eulenburgs^^ sagte ein ostpreußisches Bonmot. 
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GrafFritZf der Sohn eines in den Freiheitskriegen wegen Tapferkeit vor dem Feind aus^ 
gezeichneten Rittmeisters^ war von stattlicher Erscheinung und schönem eindrucksvollen 
Gesicht. Mit hohen Gaben des Geistes und des Verstandes verband er ein äußerst Hebens- 
würdiges^ gewinnendes Wesen. Trotzdem ist er Junggeselle geblieben. Auch gab er sich^ 
wie Bismarck in seinen Gedanken und Erinnerungen bemerkt^ ,yVon Jugend auf mit 
Schonungslosigkeit jeder Art von Genuß hin^^ und liebte Z^t seines Lebens jede freie Form 
geselliger Unterhaltung. Berühmt waren seine kleinen Diners^ die in Berlin viele Jahre 
Sammelpunkt der hervorragendsten Politiker waren und die durch den Wechsel zwischen 
Humor und geistvoller Erörterung der Z^tfragen als einzig in ihrer Art galten, ^um 
Staunen seiner Gäste pflegte er schon zur Suppe seine yßeschichten^^ zum besten zu geben^ 
die von Gang zu Gang immer pikanter wurden^ ohne jedoch seine Herzensbildung und 
Güte zu verleugnen. Seine schlagfertige Z^nge verletzte niemals. Bismarck berichtet im 
23. Kapitel seiner ^fiedanken und Erinnerungen^^ daß der russische Militärbevollmächtigte 
Kutusoff gelegentlich erzählt habe, seine Familie stamme aus Preußisch-Litauen und sei 
unter dem Namen Kutu nach Rußland gekommen^ worauf Eulenburg bemerkt habe: y^Den 
schließlichen Soff haben Sie also erst in Rußland sich angeeignet^\ 

Eulenburg verließ das Gymnasium als bester Schüler ^ studierte in Königsberg und Berlin 
Rechts- und Staatswissenschaßen, trat 1835 als Auscultator in den Staatsdienst^ wurde 
1837 Referendar und 1842 Assessor. Wegen seiner außerordentlichen Befähigung und 
gründlichen wissenschaftlichen Bildung wurde er 1809 in das preußische Finanz- und bald 
darauf als Regierungsrat ins Innenministerium berufen. 1852 trat er in den diplomati- 
schen Dienst über und wurde zum Generalkonsul in Antwerpen ernannt. 1857 erhielt er 
den Titel Legationsrat und 1859 die Kammerherrenwürde. Das im April 1859 ihm Über- 
tragene Amt eines Generalkonsuls in Warschau trat er nicht an^ weil er im Oktober des 
gleichen Jahres anstelle des zunächst vorgesehenen früheren preußischen Geschäftsträgers in 
Mexiko j Frhr. von Richthof eUy mit der Leitung der preußischen Expedition nach Ostasien 
betraut wurde. Nach erfolgreicher Beendigung seiner Mission in Japan schloß er auch mit 
China (2. IL 1861) und mit Siam (7. 2. 1862) Freundschafis-, Handels und Schif 
fahrtsverträge ab. In beiden Fällen gelang ihm die Einbeziehung der Z^llvereinsstaateny 
der Hansestädte und der mecklenburgischen Großherzogtümer. Nach seiner Rückkehr im 
April 1862 erhielt er für seine Verdienste den Roten Adler-Orden H. Klasse. Damit endete 
seine Beziehung zu Japan und Ostasien undy wenn man von seiner Beteiligung an den 
Gesprächen absieht^ die König Wilhelm in den kritischen Junitagen 1870 in Ems mit dem 
französischen Botschafter Graf Benedetti hatte, auch die zum Auswärtigen Amt. 

Wenige Monate nach seiner Rückkehr wurde Graf Eulenburg von Bismarck, der im 
September 1862 preußischer Ministerpräsident geworden war, als Minister des Inneren 
in das sogenannte Konfliktsministerium berufen. Die Umsicht und Tatkraft, die er als 
Leiter der preußischen Ostasienexpedition gezeigt hatte, hatte seine Ernennung wesentlich be- 
einftußt. Bismarck hatte erste Bedenken seines Königs gegen die Berufung mit dem Hinweis 
ausgeräumt, daß Eulenburg zwar „arbeitsscheu und vergnügungssüchtig sei; er sei aber 
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auch gescheit und sehlagfertigy und, wenn er als Minister des Innern in der nächsten Z^t alf 
der Vorderste auf der Bresche stehn müsse^ so werde das Bedürfids^ sich zu xvekren und die 
Schläge^ die er bekommen^ zu erwidern^ ihn aus seiner Untätigkeit herausspomen^^^^^. 
Bismarcks Urteil erwies sich als zutreffend. Eulenburg zeigte sich während der Koftfliktsz/tit 
als tüchtiger Mitstreiter und trefflicher Parlamentsredner. Er ist 16 Jahre lang preußischer 
Innenminister gewesen. Als solcher ist er berühmt geworden durch die Reform der preußi- 
schen Verwaltung. Dabei wurde er tatkräftig unterstützt von dem nationalliberalen Juristen 
und Politiker Rudolf ü. Gneisty der später auf die Schaffung einer japanischen Verfassung 
großen Eifißiß gewinnen sollte. Gegen große Widerstände im preußischen Herrenhaus 
setzte Eulenburg im Dezember 1872 die Kreisordnung durchy die auf dem Lande die Reste 
der pairimonialen Ordnung beseitigte. 1875 folgte die Provinzialordnungy die mit der 
ständischen Gliederung der Provinziallandtage aufräumte — die sich in Mecklenburg be^ 
kanntlich bis 1918 erhalten hat. 1876 schuf er das Verwaltungsgerichtsgesetz, mit dem 
in Preußen die Verwaltungsgerichtsbarkeit eingeführt wurde; dieses Gesetz ist für viele 
Länder vorbildlich geworden. 

Infolge der Aufregungen und Nervenbelastungen beim Durchbringen dieser Gesetze 
erklärte sich Eulenburg^ wie Bismarck im 26. Kapitel seiner Gedanken und Erinnerungen 
schreibt^ im Januar 1877 yykörperlich bankerott. Sein Nervensystem war geschädigt und 
schwankte schließlich zwischen weinerlicher Mattigkeit und künstlicher Aufregung^\ Am 
30. März 1878 bat Eulenburg um seine Entlassung. Drei Jahre später^ am 2. Juni 1881^ 
starb er in Schöneberg. 

Der Sohn seines einzigen Bruders, der Diplomat und Freund Kaiser Wilhelms IL, Graf 
(später Fürst) Philipp zu Eulenburg-HerUfeld (1847''1921) hat die Briefe Eulenburgs 
aus Ostasien unter dem Titel ^fi st- Asien 1860-1862 in Briefen des Grafen Fritz ZU 
Eulenburg^\ Berlin 1900^ herausgegeben. 

Max V. Brandt : 1862-1875 

In den Jahren, die der Abreise der preußischen Expedition aus Japan folg- 
ten, hatte sich die Lage des Shogunats weiter verschlechtert. Der Daimyo von 
Hikone, li Naosuke, der als Regent fiir einen unfähigen und für einen minder- 
jährigen Shogun in den vergangenen Jahren mit starker Hand eine Politik der 
vorsichtigen Öffnung betrieben hatte und bereits vor der Ankunft Eulenburgs, 
am 24. 3. 1860, von fremdenfeindlichen Samurais ermordet worden war, hatte 
keinen ebenbürtigen Nachfolger gefunden. Der neue Vormund des jungen 
ShogunSy Hitotsubashi, vermochte dem Drängen der Clane von Satsuma und 
Choshu, die inzwischen eine offene Politik der Wiederherstellung der kaiser- 
liehen Macht als Grundlage fiir die Vertreibung der Fremden betrieben, kaum 
Widerstand mehr entgegenzusetzen. Im Oktober 1862 mußte er bereits ein 
wichtiges Instrument seiner Herrschaft, das sog. Residenzpflichtgesetz, aus der 
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Hand geben. Es hatte den Daimyos vorgeschrieben, eine gewisse Zeit in Edo zu 
wohnen und ihre Familien dort als Geiseln zu belassen. 1863 war die Stellung 
des Shoguns bereits so schwach, daß er einer kaiserlichen Aufforderung, nach 
Kyoto zu kommen und dort über die Politik der Vertragsschliessung Auskunft 
zu geben, nicht mehr ausweichen konnte. 

Es klingt wie eine Ironie, daß die Führer der beiden erwähnten hitzigsten 
Clane, Satsuma und Choshu, schließlich zwar den Sieg über das Shogunat 
davontrugen, die Politik der Fremdenfeindschaft jedoch nach dem ersten 
militärischen Zusammenstoß mit den Vertragsstaaten aufgegeben hatten und 
zu Vorkämpfern der Öffnung des Landes geworden waren. 

Inmitten dieser Wirren, am 1. Weihnachtstag 1862 traf der erste ständige 
Vertreter Preußens in Japan, Max v. Brandt, in Yokohama ein. Nach Artikel 
2 des preußisch-japanischen Vertrages, der am 1. 1. 1863 wirksam werden 
sollte, hatte die preußische Regierung das Recht, einen diplomatischen Agen- 
ten in Eldo und Konsularbeamte in den dem preußischen Handel zu öffnenden 
Häfen zu ernennen. Die preußische Regierung entschied sich (ilr eine Zwischen- 
lösung, die ihrem neuen Vertreter viel Schwierigkeiten bereitete. Sie ernannte 
den erst 27-jährigen Max v. Brandt zum „Konsul in Japan". 

Brandt selbst schreibt darüber: „Man hatte diesen eigentümlichen Titel 
gewählt, um mir einerseits die Aufsicht über die anderen in Japan etwa zu 
ernennenden kaufmännischen Konsuln übertragen zu können und anderer- 
seits der neugeschaffenen Stellung damit eine Art diplomatischen Charakter 
zu geben, der mir ermöglichen sollte, die mir anvertrauten Interessen der 
japanischen Regierung und den diplomatischen Vertretern der anderen Mächte 
gegenüber besser wahrnehmen zu können, als dies ein nur Rkr Kanagawa-Yoko- 
hama ernannter Konsul vielleicht zu tun imstande gewesen sein würde. Als 
Graf zu Eulenburg bei einer auf dem Auswärtigen Amt stattfindenden ge- 
meinschaftlichen Besprechung frug, warum man mich denn nicht gleich zum 
Generalkonsul f\ir Japan ernannt habe, da das meine Stellung der Landes- 
regierung und den anderen Vertretern gegenüber sehr erleichtern würde, wurde 
ihm erwidert, daß ich zu jung sei und es abfällig in der Presse kritisiert werden 
könne, wenn ein Gesandtschaflsattachö sofort zum Generalkonsul gemacht 
werde. Die Annahme des Grafen zu Eulenburg, daß die mir gegenbene Stel- 
lung die Ausführung der mir übertragenen Aufgabe sehr erschweren würde, 
erfüllte sich vollständig""». 

Und weiter „Bei den japanischen Behörden in Edo, mit denen ich Bezie- 
hungen unterhalten mußte, wenn ich nicht in die Lage versetzt sein wollte, 
jede Angelegenheit, die ich nicht mit dem Gouverneur von Kanagawa er- 
ledigen konnte, entweder fallen zu lassen oder mich der Vermittlung eines der 
fremden Gesandten bei den japanischen Ministern zu bedienen, stieß ich sofort 
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auf den Versuch, jeden Verkehr mit mir abzulehnen. Schließlich brachte 
meine Erklärung, daß die Preußische Regierung die Ernennung eines diplo- 
matischen Vertreters in Edo selbstverständlich nur unter der Voraussetzung 
hinausgeschoben habe, daß dem konsularischen Vertreter die Erfüllung seiner 
Aufgabe nicht unmöglich gemacht werde, und daß die Regierung sowie sie 
sich überzeugt haben werde, daß dies tatsächlich der Fall sei, unzweifelhaft 
sofort zur Ernennung eines diplomatischen Vertreters schreiten werde, die 
Sache zum Klappcn""\ 

Der neuemannte Konsul eröffiiete seine Dienststelle in Yokohama pünkt- 
lich zum 1.1. 1863. Am 1. 4. 1865 bekam v. Brandt, wie die anderen seit 5. 
10. 1864 wieder nach Edo zurückgekehrten Vertreter der übrigen Vertrags- 
staaten, vom Shogunat einen Tempel zugewiesen, den er ftlr seine offiziellen 
Geschäfte in der Hauptstadt benutzte und nach und nach zur Kanzlei umge- 
staltete, ohne seine Residenz in Yokohama aufisugeben (Kogaku-in in Taka- 
nawa, später Shunto-in in Azabu). 

Noch war es jedoch nicht so weit. Am 24. 6. 1863, ein halbes Jahr nach der 
Eröffnung des preußischen Konsulats in Japan, wurden Brandt und seine 
ausländischen Kollegen, die sich alle im sicheren Yokohama aufhielten, von 
einem Erlaß des Shog^nats überrascht. Darin hieß es, der Kaiser habe dem 
Shogun den Befehl erteilt, die geöffneten Häfen wieder zu schließen und die 
Untertanen der Vertragsmächte auszuweisen, da die japanische Nation nicht 
wünsche, irgendwelche Beziehungen zu ihnen unterhalten. 

Gemeinsam mit den anderen Konsuln und Gesandten erhob Brandt Protest 
und das Shogunat wagte angesichts der in Yokohama ankernden Kriegs- 
schiffe nicht, weitere Schritte zu unternehmen. Im Juli 1863 bombardierte 
ein englisches Geschwader als Vergeltung fUr die Ermordung des englischen 
Kaufmanns Richardson die Hauptstadt des Satsuma-Clans, Kagoshima. 
Richardson war im September 1862 auf dem Tokaido bei Kanagawa von 
Samurais des Satsuma-Clans erschlagen worden, weil er dem Zug des Vaters 
des regierenden Fürsten von Satsuma angeblich nicht ausgewichen war. Im Juli 
und September 1864 bombardierte eine vereinigte englisch-französisch-hol- 
ländisch-amerikanische Flotte die Hafenstadt des Choshu-Clans, Shimonoseki, 
ak Antwort auf die Sperrung der Meerenge durch den Daimyo von Choshu. 

Es ist bemerkenswert, daß ein 1864 geschriebener politischer Überblick, der 
als Anhang im zweiten Band der Expeditionsberichte der Eulenburg-Mission 
erscheint, den Wert der Bombardierungen ausdrücklich bezweifelt und über 
Kagoshima sogar schreibt: „Unter Offizieren und Mannschaften soll Unzu- 
friedenheit mit der Führung geherrscht haben; doch trug wohl auch das arge 
Wetter, das die Operationen wesentlich erschwerte, zum schlechten Erfolg 
bei. Der moralische Eindruck auf die Japaner war sicher gering". In Wirklich- 

- 15 - 



keit hatten die Bombardierungen von Kagoshima und Shimonoseki den füh- 
renden Persönlichkeiten des Satsuma- und Choshu-Qans die Augen über die 
Macht und Stärke der Fremden geöffnet und sie zur Überzeugung gebracht, 
nur die vollständige und schnelle Rezeption des gesamten fremden Wissens 
und der fremden Technik könne Japan das Schicksal der Kolonialisierung er- 
sparen. Im Oktober 1865 bestimmten sie bereits den Tenno, nach einer Flotten- 
demonstration vor Osaka, die von den Vertragsstaaten gewünschte Bestätigung 
der Verträge abzugeben. 

1866 starb der Shogun und der bisherige Regent, Hitotsubashi, von seinen 
Gegnern Keiki genannt, trat selbst dessen Nachfolge an. Im Januar 1867 
starb auch Kaiser Komei, und der 15-jährige Mutsuhito (1852-1912) be- 
stieg als Meiji-Tenno den Thron. Um dem Haus Tokugawa eine führende 
Stellung zu erhalten, ergriff Hitotsubashi die Initiative, bot dem neuen Kaiser 
seinen Rücktritt an und wurde, wie er erwartet hatte, mit der Führung der 
Geschäfte einer vorläufigen Regierung bis zur bevorstehenden Neuordnung 
beauftragt. Als die Gegner des Shogunats unter Führung der Clane von Satsu- 
ma und Choshu sich hierauf zu Beginn des Jahres 1868 des Palastes in Kyoto 
und damit symbolisch der Person des Kaisers bemächtigten, ließ sich Hitotsu- 
bashi zu einem bewaffneten Vorgehen gegen die besser ausgerüsteten Truppen 
des Satsuma-Klans hinreißen, wurde im Februar 1868 vor Kyoto geschlagen 
und vom Kaiser als Rebell abgesetzt. 

Zusammen mit den anderen Vertretern der Vertragsstaaten begab sich 
Brandt Ende Dezember 1867 nach Osaka, um zu verhindern, daß die zwischen 
Kaiser und Shogun ausgebrochenen Streitigkeiten die für den 1. 1. 1868 in 
Aussicht genommene Öffnung von Kobe und Osaka vereitelten. Am 9. 1 . wurde 
er vom Shogun in Privataudienz empfangen, gewann aber einen so ungünstigen 
Eindruck von dessen Darlegungen, daß er, wie er schreibt, noch am selben 
Tag nach Berlin berichtete, der Taikun scheine ihm nicht der Mann, eine 
verlorene Sache wieder herzustellen^*^ Die Ansprache des Shoguns am 10. 1. 
an das gesamte diplomatische und konsularische Korps im Schloss von Osaka 
scheint diesen Eindruck bestätigt zu haben. Anfang Februar sah Brandt dann 
die geschlagene Armee des Shoguns nach Osaka zurückkehren. „Es war ein 
eigentümliches Schauspiel, die geharnischten, mit Bogen, Pfeilen und Lanzen 
bewaffneten Leute zu sehen. In der Tat war es der Leichenzug der japanischen 
Feudalität"^*^ 

Nach dem Brand des Schlosses von Osaka, das am 1. 2. von den abziehenden 
Tokugawa-Soldaten angezündet worden war, zog sich Brandt mit seinen Kol- 
legen nach Kobe zurück, wo sie im Schutze ihrer Marinesoldaten den end- 
gültigen Ausgang des Kampfes zwischen Edo und Kyoto abwarteten. Am 8. 2. 
erschien bereits der Choshu-Untertan und spätere Japanische Ministerpräsident 
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Hirobumi Ito, um den fremden Vertretern anzuzeigen, daß der Tenno in 
Zukunft die höchste Gewalt im Lande ausübe. Sechs Wochen später, am 28. 
3., erhielten sie ein Edikt des Tenno, das mit folgenden Zeilen begann: „Da es 
in Folge der jüngsten Neugestaltung, durch welche die monarchische Regie- 
rung wiederhergestellt worden ist und, um Air die Erhaltung gerechter Prinzi- 
pien durch den kaiserlichen Hof zu sorgen, angeordnet worden ist, daß seine 
Majestät Beziehungen zu den fremden Mächten unterhalten solle, so wird der 
kaiserliche Hof diese Beziehungen leiten und die Verträge nach Maßgabe der 
Bestimmungen des Völkerrechts ausfUhren*\ 

Ende März waren alle fremden Vertreter wieder in Yokohama, wo sich 
diesmal auch das preußische Kriegsschiff „Vineta" an den Schutzmaßnahmen 
beteiligte, die bis zum Herannahen der kaiserlichen Truppen am 11. 5. 1868 
fiir nötig erachtet wurden. Brandts Berichte versuchen Bismarck Einblick in 
diese schwer zu durchschauenden innenpolitischen Entwicklungen zu geben. 
Aufschlußreich ist, daß Brandt — wie auch alle anderen ausländischen Ver- 
treter — zunächst vermuteten, daß sich Japan in einen nördlichen Teil (Toku- 
gawa-Hausmacht) und einen südlichen Teil (Satsuma- und Choshu-Gebiet) 
mit einigen unabhängigen Fürsten dazwischen spalten würde. 

„Japan — so schreibt Brandt zur Erklärung hierfür später — war, als Perry 
1853 dorthin gelangte, für alle Fremden ein Buch mit sieben Siegeln und auch 
später, als die fremden Vertreter durch den Abschluß der Verträge von 1858 
das Recht erhielten, in Edo zu residieren, war es für sie nicht leicht, sich über 
die staatsrechtliche und internationale Bedeutung des Shogunats Auiklärung 
zu verschaffen. Von Seiten des Letzteren geschah im eigenen Interesse alles, 
um die Sachlage zu verdunkeln und die fremden Vertreter dadurch, daß man 
sie von jedem Verkehr mit allen Japanern soviel als möglich abschloß, an der 
Erforschung der Wahrheit zu verhindern ; außerdem war während zwei Jahr- 
hunderten der Shogun nicht nur derjenige gewesen, durch den der ganze 
Verkehr mit der Außenwelt vermittelt wurde, sondern auch tatsächlich der 
unumschränkte Herr des Landes. Der Mikado war erst während der letzten 
Jahrzehnte, um den persönlichen und politischen Interessen Unzufriedener zu 
dienen, aus der Rumpelkanuner historischer Erinnerungen hervorgesucht und 
ihm eine Bedeutung beigelegt worden, die er tatsächlich seit dem Beginn der 
Tokugawa-Dynastic der Shogune nicht besessen hattc'*^*'. 

Während seiner langen Amtszeit — er blieb bis 1875 — erlebte Brandt mit 
der Verlegung der kaiserlichen Residenz von Kyoto nach Edo, das nun „öst- 
liche Hauptstadt" (Tokyo) hieß, die Vorspiele der umwälzenden Veränderun- 
gen, die aus Japan einen modernen Staat machten. Am 5. 1. 1869 wurden die 
ausländischen Vertreter vom Tenno empfangen. Brandt schreibt hierüber: 
„Während wir durch die engen mit Matten belegten Gänge des alten Taikun- 
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Schlosses schritten, ertönte die Musik der kaiserlichen Kapelle; am Ziel der 
nicht langen Wanderung hörte ich eine Stimme etwas wie ^^Preußischer Mini- 
ster" rufen und befand mich nach einer scharfen Wendung rechts dem Mikado 
gegenüber, der in der alten Hofbracht, mit einem weiten weißen Überwxuf und 
einer aus gespaltenem Bambus oder Pferdehaar geflochtenen Kopfbedeckung, 
deren Ende seinen Kopf bandförmig um beinahe einen Meter überragte, auf 
einer kleinen Erhöhung saß, während ein halb heruntergelassener Bambus- 
vorhang ihn bis etwas unterhalb des Kopfes bedeckte. Ich näherte mich mit 
den auch bei uns üblichen drei Verbeugungen und hielt dann meine kurze 
Ansprache, die der Dolmetscher ins Japanische übertrug. Da der Mikado 
ersichtlich ebenso neugierig war, mich zu sehen, wie ich ihn, und seinen Kopf 
herunter- und vorbeugte, hatte ich Gelegenheit mich zu überzeugen, daß er in 
Tracht, Haltung und Gesichtsausdruck durchaus dem Bilde glich, das mir 
bei einer späteren Gelegenheit als ein Geschenk seiner Majestät überreicht 
wurde"i*>. 

Mit den führenden Köpfen der Qane von Satsuma, Choshu, Hizen und 
Tosa, die jetzt hinter dem Chrysanthemen-Vorhang des kaiserlichen Hofes 
standen, Tomomi Iwakura (1827-1873), Hirobumi Ito (1841-1909), Kaoru 
Inouye (1835-1915), Arimoto Yamagata (1838-1922) und Shigenobu Okuma 
(1838-1922) unterhielt Brandt persönliche Beziehungen. Dem „letzten Sa^ 
mural", Takamori Saigo (1827-1877), widmete er in seinen Erinnerungen 
einige besondere Zeilen. „Eines abends — so erzählt Brandt — als er ganz 
alleine bei mir war, erzählte er von seiner Jugend, die wild bewegt gewesen 
sein mußte ; im Lauf des Gesprächs öffnete er seinen Kimono und zeigte seine 
Brust, die von Narben von Säbelhieben wie mit einem Netzwerk überzogen 
war. Er war ein kreuzbraver Mann, dem die Konföderation der Südlichen 
überhaupt ihre Existenz verdankte und der daran zugrunde ging, daß er 
nicht begriff, daß Bewegungen wie die, welche die Restauration des Mikado 
herbeigeführt hatten, stets über das ursprüngliche Ziel hinauszuschießen und 
nicht vorhergesehene gewaltige Umwälzungen in ihrem Gefolge zu haben 
pflegen"*'^ Saigo hatte seine Kaisertreue schließlich so weit getrieben, daß er 
gegen dessen Berater zu Felde zog mit dem Ziel, ihn von angeblich falschen 
Freunden zu befreien. Seine Truppen wurden von der modern bewaffneten 
Armee unter Prinz Arisugawa und General Yamagata vollständig aufgerieben. 
Das war 1877, zwei Jahre nachdem Brandt das Land bereits verlassen hatte. 

Das erste Jahrzehnt der Meiji-Zeit war von Machtkämpfen und von wirt- 
schaftlichen Problemen beherrscht. Es ging um Straßen, Eisenbahnen und 
Telegraphie. Es ging um Währungsfragen und Steuern und um die Industriali- 
sierung, die das Inselland wirtschaftlich stabilisieren sollten. Es waren also, wie 
Ito selber später feststellte, nicht so sehr politische als vielmehr praktische Fragen, 
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die die Regierung erst einmal zu lösen hatte» ehe sie daran gehen konnte, das 
neue Regiment theoretisch zu untermauern. Die Schaffung einer verfassungs- 
mäßigen Grundlage der Monarchie wurde auf später verschoben. Wichtiger 
erschien, Japan wirtschaftlich auf festen Boden zu stellen. 

Die Vorspiele der „Konstitutionalisierung" reichen gleichwohl in jene Jahre 
zurück, in denen die japanische Regierung zunehmend begann, Anstoß an 
den exterritorialen Rechten der Fremden sowie an der Konsulargerichtsbar- 
keit zu nehmen und schließlich 1871 eine Gesandtschaft ausrüstete mit dem 
Auftrag, die inneren und äußeren Verhältnisse in den Vertragsstaaten zu 
studieren und rechtzeitig zum 1. 7. 1872, dem Datum der vereinbarten Revi- 
sion der Verträge, den Wunsch zum Ausdruck zu bringen, die Vorrechte der 
Vertragsstaaten aufisuheben. Die Mission stand unter Leitung von Tomomi 
Iwakura, der unter anderen von Ito und Okuma begleitet wurde. 

Max V. Brandt, der sich 1871-72 auf Heimaturlaub befand und die Ge- 
sandtschaft in Berlin betreuen sollte, kehrte Anfang 1872 fiir zwei Monate 
nach Tokyo zurück, um sich über die neuesten Entwicklungen in Japan zu 
informieren. Da sich die Ankunft der Gesandtschaft in Berlin nach seiner 
Rückkehr immer mehr hinauszögerte, nahm er schliesslich Anfang 1873 seinen 
Posten in Tokyo wieder auf. Die japanische Delegation weilte zunächst in 
Amerika, war dann vier Monate in England und erreichte Berlin im März 
1873. Aber auch dort mußte sie zur Kenntnis nehmen, was ihnen — mit Aus- 
nahme von Washington — andernorts schon gesagt worden war: die Mächte 
würden Japan nicht eher als gleichberechtigte Nation anerkennen, als bis es 
im eigenen Lande eine Gerichts- und Verfassungsreform durchgeführt habe, 
die den westlichen Vorstellungen entspreche. Auch Bismarck hatte die Delega- 
tion empfangen und bei einem Empfang ergänzend darauf hingewiesen, daß 
Japan nur dann stark werden könne, wenn es auf seine eigene Macht vertraue; 
auf andere Nationen sei kein Verlaß und internationales Recht werde häufig 
nur soweit respektiert, wie es im eigenen Interesse der Staaten liege. Iwakura 
und seine Begleitung, so hieß es, hätten diesen Rat nie vergessen. Die Diskus- 
sionen, die sich an die Rückkehr der Iwakura-Mission in Japan anschlössen 
und deren Zeuge Brandt noch war — er reiste 1875 nach Peking ab — , fiihrten 
zu der folgenreichsten Entscheidung, die Japan nach dem Entschluß über die 
Öffnung des Landes getroffen hatte: der radikalen Eanfbhrung eines das ganze 
öffentliche Leben verändernden Rechts- und Verwaltungssystems nach west- 
lichem Vorbild. 

Für das wachsende politische Gewicht Japans hatte Brandt ein sicheres Ge- 
spür. Er warnte eindringlich davor, die Bedeutung der diplomatischen Mis- 
sionen in Ostasien zu unterschätzen und schrieb in diesem Sinne: „Das Aus- 
wärtige Amt scheint diese Posten als nur von nebensächlicher Bedeutung an- 
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zusehen, als Ruheposten für Leute, die an anderen Orten nichts geleistet hatten 
oder wenigstens keine besonderen Qualifikationen fUr Ostasien besaßen. 
Meines Erachtens gibt es wenige wichtigere Posten als die bei den Höfen von 
Japan und China. Ostasien verlangt Kenntnisse, die nur nach Jahren erworben 
werden können, und ein diplomatisches Talent, das in der lokalen Atmosphäre 
erworben sein muß. China und Japan dürfen, auf Kosten der allgemeinen In- 
teressen, keine Durchgangsposten für Leute sein, die schneller Karriere machen 
wollen oder sollen". 

Brandts Zwitterstellung, in der er mit konsularischem Rang und Titel di- 
plomatische Dienste tun sollte, wurde erst nach seiner Teilnahme am preußisch- 
österreichischen Krieg im Februar 1867 durch die Ernennung zum preußi- 
schen Geschäftsträger, der niedersten diplomatischen Rangstufe nach dem 
Wiener Protokoll, beendet. Im Dezember wurde die Vertretung zum Konsulat 
des am 1. 7. 1867 Wirklichkeit gewordenen Norddeutschen Bundes und im 
folgenden Jahr zum „Generalkonsulat in Japan" erhoben. Ein neuer Heimatur- 
laub 1871 brachte mit der angekündigten Versetzung nach Mexiko Brandts 
Ernennung zum Ministerresidenten. Da Bismarck jedoch Brandts weitere Ver- 
wendung in Ostasien wünschte, wurde die Versetzung rückgängig gemacht, 
und Brandt kehrte als Ministerresident an die „Kaiserlich Deutsche Mission" 
in Tokyo, wie die Vertretung seit der Reichsgründung hieß, zurück. Intern 
war die Vertretung, wie v. Bülow im Reichstag 1872 erläuterte, noch immer 
ein Generalkonsulat, das mit den diplomatischen Attributen einer Minister- 
residentur bekleidet war. 

In den ersten Jahren nach der Eröffnung der Vertretung hatten sich nach 
und nach die Kaufleute aller deutschen Staaten selbständig unter den Schutz 
Brandts gestellt. Die Österreicher schieden erst 1869 aus, als Konteradmiral v. 
Petz, der mit den Kriegsschiffen „Donau" und „Erzherzog Friedrich" gekom- 
men war, einen selbständigen Vertrag mit Japan schloß und mit Rücksicht 
auf den preußisch-österreichischen Krieg von 1866 die englische Gesandtschaft 
mit der Wahrnehmung der österreichischen Interessen beauftragte. Brandt 
hatte sich seinerseits vom ersten Tag seiner Tätigkeit in Japan an nicht nur 
als Preuße, sondern als Vertreter aller Deutschen gefUhlt. In diesem Sinn hatte 
er bereits in den ersten Monaten nach seiner Ankunft die Gründung eines 
deutschen Clubs in Yokohama betrieben und von der japanischen Regierung 
eine größere Landschenkung zu diesem Zweck erhalten. Der im Februar 1863 
gegründete Club hat bis zum Jahr 1920, dem Todesjahr Brandts, existiert. 
Das erste Clubhaus brannte an Weihnachten 1867 ab. Brandt hätte dabei fast 
sein Leben verloren, ab er sich den plündernden, mit Stöcken, Feuerhaken und 
Äxten auf ihn eindringenden japanischen Marodeuren entgegenstellte. 

Mit besonderem Nachdruck hat sich Brandt fUr den deutschen Handel dn- 
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gesetzt und erfreute sich deswegen bei der dcuUchrn KMuhilMiiilni Iml) MlulWl 
Beliebtheit. „Wenn's brennt — zu Brandt**, wtir dMumU rlii KfllU||i»lM»« WmH, 
Brandt sorgte dafür, daß in den geöffneten H^rrn drutM'lir IIihmmhiIimmimIm 
ernannt wurden, und zwar meist die Chrfk ttngmrhriirr (lriitM'liii| IIhimI^Ih. 
häuser: 1865 in Nagasaki Herr KnifHer, IVilhiibrr (Irr AltfNtrii ilrnUrliiMi 
Japanfirma und Vorgängerin des heutigen OstimirnhitUMrN lllim A (!ii,i \M)/ 
in Yokohama Herr Gildemeister, Teilhaber bei Knifflrr; IIM^II Im Kobis «Iha 
damals noch Hyogo hieß, Herr Evers. AurBmndiN Hrlrrilint wihiIm» HSV/ IM 
Yokohama und 1874 in Kobe Berufskonsulatr ririgrrii'bfri« 

Nachdem Japan 1868 und Deutschland 1871 rinr nrijr MiMMlufi/fMi n^^UiwiNi 
hatten, benutzte Brandt sein großes in nrunjthriKrr TillKln«)! fi^mmiiHit^ 
Ansehen und seinen Einfluß, der japanischen Kenirruun iUa VAml^Uuun /nbl 
reicher Deutscher als Lehrer und Berater naheziilrKm. AI* rr (^/fl^i rtnH it)#( 
Japaner auf den Rat eines Amerikaners hin ifi^Hißt^Uhiiniru^ iU$^ ifkU^'f^n^fi 
englischen Ärzte zu entlassen, wurden auf srifirri VfitmhlHH Uft Aufim^ iH'/i iUf 
Oberstabsarzt Dr. Müller und drr Marinr«UlM*ra^ th, tU4tff$i9M$ nu 4^ 
Mcdiziiischalen in Tokyo benifim. Den Ar/Irri UAnUm nt^ff iU'Hi^tf^ h^ 
lelirte : der Botaniker und Zoologe HtHftndiffi^ drr SnU$fm^^ff¥UnUU f t ^^ Uim, 
der Metereolofe Kmpfin^^ der Anat/^m tUmhx^ 4$^ tf^fiWhUipf^f Ifmi^k uffA 
Lange und mciit zuletzt der MbtAiemMMtUtf f$n4 l^hf^k^f Wi(^j(fH^f^ 4^f 4m 
PorzcSan- and Ootsonn^'Herit^lbmif v^f^^::H^f^. 

Ob*rofci cfie Resiemncr im Jahr^ 1^2 ^»Kf^ 4^###vt#^ VI^M4^M^#»|r/>«y^^ 
in ihres D&esae iA0!TBrjmu»m fcatM:^ 4i^ z^f^0 4$^ A^/^lr#lfflM 4^4 y^^^^H f^/h 
Kn ic Wakzraaia a> m <|r >i fcfc< Ks>«^a^^ iffUif^^^ ^t fk/H^ fM^, a<w>)v f/^4^ 

Jücarr zn Sraw»L fl^ |ap^c»u^ v^>i»i% |bw 4i^ l'>«^^ mm* ^a^^^^m wwf 

in Kräf^ 'JT^i'"/. \4at^^ }4^rk^i 4^ ^im ^>'><b«'>u« ^^4^44^^ 

ab Löxrr la ür ^arnntii^'^ue tir,^^ifss^^f^i^m\^ ^^ >^ tt^'^^^A .^^iß 4^^^ ji^^^^ 

jsatR. las ihrr^jr ^ft#< i^sn^tut ^1« -i^^ vvs^^«<ei4»rft«i(^/t ^.f#«^;M»A "^0^,001/^9^^^ 
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Seit ihrer Gründung hat die OAG eine hervorragende Rolle bei der wissen- 
schaftlichen Erkundung und Erforschung Ostasiens gespielt und über die deut- 
schen Grenzen hinweg zur Verbreitung der Kenntnisse über Ostasien beige- 
tragen. Den Bemühungen Brandts ist auch zu verdanken, daß die deutsche 
Vertretung 1872 ein großes repräsentatives Grundstück in Nagata-cho, gegen- 
über dem Kaiserpalast, pachten und mit der Vorbereitung des Umzugs aus 
dem seit 1866 benutzten Tempel Shunto-in in Moto-Azabu beginnen konnte. 
Das Grundstück, das der deutschen Vertretung für alle Zeiten mit dem Vor- 
behalt der Rückforderung aus allgemeinen Staatsnotwendigkeiten übergeben 
worden war, beherbergte die deutsche Botschaft bis 1945. 

Als Brandt im Frühjahr 1875 nach Peking aufbrach, verließ er Japan als 
eine der bekanntesten und beliebtesten ausländischen Persönlichkeiten. Sein 
Einftlhlungsvermögen, seine Kunst der Menschenbehandlung, sein Takt und 
seine Aufgeschlossenheit für die den Europäern damals noch fremde ostasiati- 
sche Welt und ihre Kultur, hatten die zahlreichen Beamten und Politiker, mit 
denen er Umgang pflegte, tief berührt. Aus zeitgenössischen japanischen Be- 
richten geht hervor, daß die japanische Regierung, der die Vertreter anderer 
Nationen, besonders der Russen, Engländer und Franzosen, angeblich hoch- 
fahrend und anmaßend begegneten, von dem zurückhaltenden Auftreten der 
preußischen und deutschen Diplomaten während der Amtszeit Brandts über- 
rascht und beeindruckt gewesen seien. 

Max August Scipio v. Brandt ivurde am 8. 10. 1835 in Berlin als Sohn eines 
preußischen Generals geboren^ dessen Buch y^Die Taktik der drei Waffen^^ zum Er» 
staunen seines Sohnes bereits ins Japanische übersetzt war^ bevor dieser zum ersten Mal 
nach Japan kam. Im Dezember 1860 brachten drei Beamte des Shogunats die Übersetzjung 
ins Quartier zu Eulenburg und Brandt. Max v. Brandt^ absolvierte das berühmte Französi- 
sche Gymnasium in Berlin — i« dem Französisch Unterrichtssprache war — und schlug 
zunächst die militärische Laußahn ein. Nach einigen Jahren wechselte er zur Diplomatie 
über und nahm von 1860/62 als Gesandtschafissattachi an der Ostasien-Mission des 
Grafen Eulenburg teil. Es ist daher nicht überraschend^ daß die Wahl des ersten preußi- 
schen Konsuls in Japan auf Max v. Brandt fiel (Bestallung vom 8. 5. 1862). Brandt 
traf am 1. Weihnachtstag 1862 in Yokohama ein. 

Während seines ersten Heimaturlaubs 1866-1867 reiste er der preußischen Armee nach 
Böhmen nach und wurde nach dem Waffenstillstand auf Veranlassung des Kronprinzen 
zum Adjutanten beim Generalgouvernement von Mähren ernannt. Ein Dankschreiben 
Bismarcks erreichte ihn vor der Abreise in Marseille im Februar 1867. 

Max V. Brandt reiste in Japan^ soviel er konnte. KyotOy Osaka^ Nagoya^ Niigatüy Waka» 
yanta hatte er Besuche abgestattet. 1865 machte er Urlaub in Hokkaido^ 1869 bestieg er 
den Fuji und 1870 fuhr er mit SMS ^^Hertha^* nach Pusan ins verschlossene Korea^ wo 
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tr die japanische Faktorei besuchte. Der y^Strich mit Mütz€^\ als den ihn englische ^W- 
tungen in Tokohama karikierten^ hat viele Denkschriften verfaßt. Die bemerkenswerteste 
stammt aus dem Jahre 1867 und schlägt vor^ Formosa zur deutschen Kolonie zu 
machen^^K 

Brandt erfreute sich nicht nur bei den Japanern sondern auch bei allen seinen ausländi- 
schen Kollegen großer Hochachtung. Während der Entschädigungsverhandlungen für Shimo- 
noseki hat er sogar die holländischen Interessen wahrgenommen. Später gelang es ihm auf 
grund seines Ansehens^ bei der japanischen Regierung eine Verständigung zu erreichen^ 
aufgrund der alle Fremden aus gesundheitlichen und wissenschaftlichen Gründen das noch 
verschlossene Landesinnere besuchen konnten^ wenn eine Empfehlung der jeweiligen Vertre- 
tung vorlag. Diese Regelung hatte bis 1896 Geltung. 

Im November 1874 wurde Brandt zum kaiserlichen Gesandten in China ernannt. Er 
übergab die Dienstgeschäße am 15. 2. 1875 an den in Yokohama residierenden Konsul 
Z^ppe und hat Japan nicht mehr wiedergesehen. Am chinesischen Kaiserhof hat er bis 
1893 zuletzt als Doyen des diplomatischen Corps amtiert. Vorübergehend^ von Juli bis 
September 1882y befand er sich zu Vertragsverhandlungen in Korea^ das damals noch 
selbständig war. Im März 1886 erhielt er den Titel eines Wirklichen Geheimen Rats mit 
dem Prädikat Exzellenz- 

Die Koreareise wurde ihm zum persönlichen Schicksal: er lernte dort seine spätere FraUy 
die Tochter des dortigen amerikanischen Ministerresidenten und Generalkonsuls in Seoul 
kennen. Im Mai 1892 bat er um Genehmigung zur Verheiratung. Sie wurde ihm verweigert^ 
da GrafCaprivi eiru^ nach seinem Rücktritt wieder aufgehobene ^ Verordnung erwirkt hatte^ 
nach der den deutschen Diplomaten eine Heirat mit Ausländerinnen untersagt worden war. 
Mach wiederholter Ablehnung seines Gesuchs bat er im November 1892 um seiru Ver- 
setzung in den Ruhestand. Dem Antrag wurde zum 1. 4. 1893 entsprochen. 

Max von Brandt zog sich nach Weimar zurück und widmete sich für den Rest seines 
Lebens schriftstellerischer Tätigkeit. Er hat eine Reihe von Werken über den gesamten 
fernöstlichen Kulturraum geschrieben^ die ein vorzügliches Bild von den damaligen politi- 
schen und Lebensverhaltnissen in Japan und China während der letzten Jahrzehnte des 
vorigen Jahrhunderts geben. Als wichtigste seien genannt: y^Die ^iiAttn/i Ostasiens^^ 
{1895), yyDrei Jahre ostasiatische Politik 1894-97'\ ,,33 Jahre in Ostasien'' (3 Bände), 
,yAus dem Lande des Zopfes'' {1893), „Japan, China und Korea" in Helmolts Welt- 
geschichte. Einen großen Teil seiner Kunstsammlungen hat er den Museen für Kunst- 
gewerbe und Völkerkunde in Berlin übergeben. 

Brandt war der erste, und jahrzehntelang der einzige deutsche Diplomat, der sich ganz 
auf Ostasien spezialisiert hatte und in keinem anderen Teil der Welt dienstlich tätig ge- 
wesen war. Dank seiner Anteilnahme an Geschichte und Kultur seines Gastlandes, seiner 
Erfahrung und seiner asiatische Weisheit ausstrahlenden Persönlichkeit hat er im Gastland 
wie später in Deutschland ein Ansehen gewonnen, das vor 1914 kein deutscher Vertreter 
in Ostasien wieder erreicht hat und das nur vergleichbar ist mit dem Ansehen des großen 
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deutschen Botschafters in Japan zwischen den beiden Weltkriegen^ Wilhelm Solf, der 
übrigens — ähnlich wie v. Brandt — fast sein ganzes dienstliches Dasein in Ostasien 
und im pazifischen Raum zugebracht hafi^K Hochbetagt ^ im 85. Lebensjahr^ ist Max von 
Brandt im März 1920 in Weimar gestorben. 
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2. AUF DEM WEGE ZUR JAPANISCHEN 

VERFASSUNG 



Kall V. Etgendecher : 1875-1882 

Als Karl v. Eiscndccher mit 33 Jahren im Oktober 1 875 das Amt des deut- 
schen Ministcrresidenten in Tokyo übernahm, suchte das neu erwachte 
japanische Selbstbewußtsein in zwei internationalen Zwischen0Ülen bereits 
Gelegenheit zu außenpolitischer Betätigung. In beiden Fällen berief sich die 
japanische Rj^erung auf undurchsichtige Rechtsverhältnisse oder vergilbte 
Dokumente, um ihre Einflußsphäre auf Kosten Chinas auszudehnen: 1874 in 
den Ryukyus, 1875/76 in Korea. 

Die Inselkette der Ryukyus zahlte seit 1372 an China, seit 1609 auch an den 
Fürsten v<mi Satsnma Tribut und hatte in den 40 er und 50 er Jahren des 19. 
Jahriiunderts selbständige Verträge mit Frankreich, den Vereinigten Staaten 
und Holland abgeschlossen. In der Absicht, die verworrene Frage der Ober- 
h<rfieit über die Ryukyus in ihrem Sinne zu entscheiden, entsandte die japani« 
sehe Regierung 1874 als VergeltungsakUon für die T<>iung von gestrandeten 
Ryukyu-Fiscfaem durch Bewcrfmer Formosas im Jahr 1872 eine militärische 
Expedition nadi Formosa. Da China milstärischrn Widerstand nicht leisten 
konnte, die von Japan geforderte Entschädigungssumme für die getöteten 
Fischer jedoch bezahlte, begann Japan in drn bA%tnuim Jähren mit der foT'^ 
meOen Eingliederung der Ryukyus in 4m ydp'MiuiShi^ Staauverliand, die 1879 
mit der Bildung der VtfMnz (ßiinuwd l^e^idrt w^r, Oiinesische Proteste 
blieben ebenso eyic4j^os wie eine japafiis<Jw;hinesisctie K^mttrenz in Peking 
1880, auf der der JMpsämuii^. V^^schbi^ die In^iin zu ttrikm, von China mit 
einem Hinweis auf seine eigftir V^uv^rdriitiU uißr$ die Inseln aljgeiefant worden 
war. Das Problem £wd erM IV^^ß 4^tiM die AiiiHdi^/n Formosas sein Ende. 

Auch dk Oflnung K/^ras (>»*wr#k«ir|tigtir J»|;aii in älioUclier Weise, Kurze 
Zeit nach der MfAj^lO^j^j^fu^um t^/td^fiß' 'i*jkyo it^^Uyrutid alter, in histori' 
sdicn Ardmes aAis^egraVt^rfi Ai^tM^hm^u d$r kon^smincht Regierung auf, 
ein Verzeicbni» der k^^eM/is«lA#*#i i^/i^nr i$$i4 deren Bewohner vorzulegen. 
Korea lehsxte dieics Pam$umu m^t ^A$$\ffnmh% ai^ und widerstand auch den in 
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den folgenden Jahren unternommenen Versuchen der USA, Rußlands und 
Frankreichs, die koreanischen Häfen zu öffnen. Die Regierung beschloß daher 
1875, das Beispiel der Öffnung Japans durch amerikanische Kriegsschiffe 
jetzt im Lande der Morgenröte selbst anzuwenden. Vorwand hierzu lieferte 
die Beschießung eines japanischen Kriegsschiffes, das Vermessungsarbeiten an 
der koreanischen Küste vorgenommen hatte. Der zu den Vertragsverhand- 
lungen bevollmächtigte japanische Minister erschien hierauf mit sechs Kriegs- 
schiffen, erzwang im Januar 1876 den Abschluß eines Handebvertrages und 
damit die Öffnung Koreas. 

Die Ereignisse um Korea hatten auch die innenpolitische Bühne Japans 
verändert und die Koalition der Clane aufgelöst, die die Meiji-Restauration 
befördert hatten und Japan seither in einem schwer durchschaubaren Kollek- 
tiv, dem sog. Dajokan, regierten. Takamori Saigo aus Satsuma plädierte be- 
reits 1872 und 1873 für ein kriegerisches Vorgehen gegen Korea, war aber 
nach Rückkehr der Iwakura-Mission aus Europa von den anderen Mitgliedern 
der Regierung unter Okubo, ebenfalls aus Satsuma, mit dem Argument über- 
stimmt worden, bevor sich Japan in kriegerische Abenteuer stürze, müsse es 
sich erst im Inneren modernisieren. Saigo war daraufhin zusammen mit vier 
anderen Mitgliedern aus Protest aus der Regierung ausgetreten und hatte unter 
dem Beifall der in der neuen Zeit betätigungslos gewordenen Samurai eine 
nationale Opposition gebildet, die bald auch von unzufriedenen Bauern unter- 
stützt wurde. 

Die kriegerischen Expeditionen gegen Formosa und Korea konnten den 
Druck des neuen Flügels nur für kurze Zeit auffangen. Saigo war zum patrio- 
tischen Kamptf der Entrechteten gegen die Technokraten in Tokyo entschlossen^ 
die im Zuge ihrer Reformen inzwischen den Samurais auch noch das Tragen 
von Schwertern untersagt hatten (1876). 1877 kam es zum bewaffneten Aufstand 
Saigos, dessen 13.000 Samurais bei Kagoshima den kaiserlichen Truppen Prinz 
Arisugawas unterlagen. 

Mit dem Sieg über Saigo hatte die Regierung jedoch erst einen der Dissiden- 
ten von 1873, wenn auch den bekanntesten und mächtigsten, beseitigt. Die mit 
Saigo aus der Regierung ausgeschiedenen Angehörigen des Tosa-Clans, Itagaki 
und Goto, hatten einen bewaffneten Aufstand abgelehnt und schon 1873 eine 
weit wirkungsvollere Waffe in die politische Arena Japans eingeführt: die 
Forderung nach Kontrolle der im Dajokan regierenden Oligarchen durch ein 
Parlament. Nach der Niederlage Saigos wurde der Ruf nach dem Parlament 
ein politisches Schlagwort, mit dem sich die im Machtkampf jeweils schwächere 
Faktion an die Öffentlichkeit wandte. Als nach der Ermordung Okubos durch 
einen Saigo- Anhänger (1868) die Rivalität zwischen dessen früheren Mitar- 
beitern Okuma (Hizcn) und Ito (Choshu) die Regierung beherrschte und 
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Okuma wegen des sog. Hokkaido-Skandals 1881 von Ito aus dem Dajokan 
manövriert wurde, wandte sich auch Okuma mit einem Memorandum an die 
Öffentlichkeit und forderte die Einfuhrung eines Parlaments nach britischem 
Muster. Die Regierung — jetzt unter Ito — stellte daraufhin die Einführung 
eines parlamentarischen Systems in Aussicht, allerdings nicht für 1882, wie 
Okuma gefordert hatte, sondern fbr 1890. Außerdem war Ito entschlossen^ 
nach einer Verfassung Ausschau zu halten, die die Rechte der Krone dem 
Parlament gegenüber besser wahren konnte als die britische. Okuma gründete 
alsbald nach seinem Ausscheiden die progressive Verfassungspartei; Itagaki 
hatte bereits ein Jahr vorher die liberale Partei ins Leben gerufen. Beide 
Kämpften nun gegen die konservative Politik der Regierung. 

Während des ganzen Jahrzehnts der Regierungszugehörigkeit Okumas war 
Japan bestrebt gewesen, eine eigene Industrie ins Lebens zu rufen, den Export 
auf eigenen Schiffen und auf eigene Rechnung zu fordern und das Interesse 
des Auslandes an japanischen Produkten nach Kräften zu fordern. Das galt 
zunächst für Tee und Rohseide, zunehmend aber auch fiir Schiffahrt, Ma- 
schinen und Spinnereiprodukte. Dabei entwickelte sich der Brauch, der an- 
läßUch des Hokkaido-Skandals angegriffen worden war: zuerst betrieb die 
Regierung die Industrien selbst, verkaufte sie dann aber zu geringen Preisen 
an private Unternehmer. Durch diese Großzügigkeit waren die Käufer nach 
japanischem Brauch mehr gebunden und verpflichtet als durch schrifUiche 
Verträge. So entwickelte sich das System der Zaibatsu, der nach allen Rich- 
tungen hin verzweigten Finanzkliquen und Wirtschafbblöcke, die auch heute 
noch — trotz ihrer offiziellen Nicht-Existenz — für Japan charakteristisch 
scheinen. 

Hervorstechend war besonders in den ersten Jahrzehnten die Angst vor 
fremdem Kapital, Angst also vor fremder Einmischung. Bis 1880 mußten alle 
Industrieausrüstungen aus dem Ausland eingeführt werden — 90% über 
britische Handekhäuser. Trotzdem erwies sich das japanische System auf die 
Dauer als tragfähig. Bis 1895 hatte sich der Import von Rohstoffen verfUnffacht^ 
der Export jedoch war um das zwanzigfache gestiegen. 

Diese aussen-, innen- und wirtschaftspolitischen Entwicklungen hat Eisen* 
decher mit wachem Blick verfolgt und darüber nach Berlin berichtet. Vor allem 
dürfte er, und zwar entscheidend, bei der Vorbereitung jener Reise beteiligt 
gewesen sein, die Ito 1882/83 nach Europa, insbesondere nach Deutschland 
unternahm, wo er das Vorbild für die Verfassung sah, die ihm fiir Japan vor- 
schwebte. An dieser Einstellung hatte ein Mann entscheidenden Anteil, der 
1878, also zur Amtszeit Eisendechers, von seinem Lehrstuhl an der Univer- 
sität Erlangen aus als Berater ins japanische Außenministerium berufen worden 
war, der Verfassungsrechtler Hermann Roesler (1834-1894). Er hatte den 
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späteren japanischen Ministeq>räsidenten bereits in Tokyo mit den Lehren 
Rudolf V. Gneists und Lorenz v. Steins bekannt gemacht und war bei der 
Formulierung der sog. Meiji- Verfassung, an der von 1884 bis 1888 gearbeitet 
wurde, an hervorragender Stelle beteiligt. 

Während der Amtszeit Eisendechcrs lebten unter den rund 1.700 Ausländem 
in Japan 160 Deutsche, die zum großen Teil ab Kaufleute in Yokohama und 
Kobe wohnten. Der japanische Staat hatte zu dieser Zeit nur wenige deutsche 
Angestellte. Lediglich die Medizinschule beschäftigte Ende der 70 er Jahre 
9 Deutsche, unter denen der aus Bietigheim stammende Arzt Dr. Erwin Balz 
hervorragte. Balz war von 1876-1905 in Japan tätig. Von all den Problemen 
jener Zeit in Japan, dem Kampf der Oligarchen untereinander und ihrer 
späteren Herausforderung durch demokratische Kräfte, der wirtschaftlichen 
Konsolidierung und Expansion, der Vorbereitung der Verfassung, verraten 
die uns zugänglichen Akten des Auswärtigen Amtes wenig. Doch sie lassen 
einige bemerkenswerte Einzelheiten zum Betrieb der Vertretung in Tokyo aus 
damaliger Sicht erkennen. 

Vorab berichten 8 Druckseiten Reichstagsprotokolle vom 8., 10. und 11. 
April 1878 über den Neubau eines Gesandtschaftsgebäudes in Tokyo. 1873 
hatte der Reichstag 37.000 Mark bewilligt, mit denen Eisendechers Vorgänger, 
Brandt, ein ehemaliges Fürstenpalais in Tokyo erworben und 16.500 Mark da- 
von zum Umbau verwendet hatte. Jetzt, 1878, sollten 227.000 Mark für einen 
Neubau bewilligt werden. Eingehende Begründungen lagen dem Reichstag 
vor. Die Debatte drehte sich besonders um die Frage, warum damals lediglich 
umgebaut wurde und jetzt neu gebaut werden sollte. Ein Abgeordneter erhob 
den Vorwurf, man wolle es nur den entsprechenden Bauwerken der Russen 
und Engländer gleichtun. Der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, v. Bülow, 
begründete vor dem Reichstag den geplanten Neubau mit Hinweisen auf das 
bisherige Gebäude: „. . . Es war ein leichtgebautes Haus ohne Schornstein, 
mit sehr dünnen Wänden, theilweise nur von Rohr und Holz gebaut, wo 
Wind und Regen u.s.w. es schon soweit gebracht haben, daß der derzeitige 
Ministerresident, obgleich ein unverheirateter Mann und abgehärtet gegen 
wechselnde Witterung, denn er war früher Seeoffizier, es doch für unmöglich 
erklärt hat, längere Zeit dort zu wohnen". 

Noch ein zweites Mal mußte Staatssekretär v. Bülow das Wort ergreifen 
und in beschwörenden Worten erläutern, daß man als Gesandtschaft jetzt ein 
Haus von Stein bauen müsse: „. . . wenn Sie jetzt nicht bauen, werden Sie im 
nächsten Jahr mit größeren Kosten bauen müssen und die Reparaturen, die 
das jetzige Haus notwenig erfordert, noch dazubekommen, denn es fällt zu- 
sammen und geht auseinander, und unter freiem Himmel kann man selbst in 
Japan nicht wohnen". Dennoch wurde dieser Etatposten in der Sitzung vom 
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10. 4. 1878 vom Reichstag abgelehnt. Am nächsten Tag kam es noch einmal 
zu einer Debatte über den Neubau, in der zwei ehemalige MitgUeder der 
Eulenburg-Mission, Dr. Robert Lucius und Theodor v. Bunsen, beide inzwi- 
schen Reichstagsabgeordnete, sich mit Sachkenntnis fUr die Bewilligung der 
Mittel verwenden. Der Reichstag beschloß schließlich mit 132 gegen 117 Stim- 
men, dem Etatposten „Kap. 3 Titel 3 zum Neubau der Gebäude fUr die 
Kaiserliche Mission in Japan*' zuzustimmen. Eisendecher mußte allerdings 
sein zugiges Quartier bis ans Ende seiner Tage in Tokyo ertragen; die neue 
aus Stein gebaute Gesandtschaft wurde erst 1883 eingeweiht. 

Ein uns vorliegender Bericht Eisendechers auf zehn mit Kanzleischrift be- 
schriebenen Bogen ist vom 17. Oktober 1879 datiert und trägt den Eingangs- 
vermerk: Berlin 7. Dezember. Er war also 51 Tage unterwegs. Da dieser Bericht 
die Nummer 128 trägt und auf einen Bericht vom 18. September mit der 
Nummer 116 Bezug nimmt, läßt sich für das Jahr 1879 ein Durchschnitt von 
etwa 12 Berichten pro Monat errechnen, was immerhin einen Eanblick in den 
Geschäftsumfang gewährt. Das Thema der Berichterstattung betraf einen auch 
heute noch sehr geläufigen Gegenstand, die Betreuung von Besuchern. Der 
jüngere Bruder des späteren Kaisers Wilhelm II., Prinz Heinrich von Preußen, 
damals 17 Jahre alt und von 1878 bis 1880 mit der Corvette „Prinz Adalbert" 
auf seiner ersten Weltreise, hielt sich gerade in Japan auf. 

Aus dem Bericht ergibt sich, daß Prinz Heinrich schon vor Wochen beim 
Mikado Besuch gemacht hatte. Der Kaiser hatte danach zu erkennen gegeben, 
daß er den deutschen Prinzen gern noch einmal gesehen hätte. Das geschah 
am 15. 10. 1879 im Rahmen eines Diners fiir vierzehn Personen von 6 bis 8 
Uhr abends im kaiserlichen Palast von Akasaka. Der Anzug war, wie Eisen- 
decher berichtet, kleine Uniform fiir die Militärs und Frack für die Herren 
vom Zivil. Im Audienzzimmer beim Eintreten reichte der Tenno dem Prinzen 
Heinrich die Hand. Eisendecher fahrt fort: „Wie bei den früheren offiziellen 
Besuchen reichte auch dieses Mal der Tenno seiner Kaiserlichen Hoheit die 
Hand, eine Art der Begrüßung, die man früher in Japan nicht kannte und die 
Japaner unter sich auch heute noch nicht adoptiert haben. Soviel ich in Er- 
fahrung bringen konnte, ist Prinz Heinrich der erste hohe Fremde, dem der 
Kaiser die Hand reichte". Aus dem Text ist zu schließen, daß der Tenno den 
übrigen Begleitern, also auch Eisendecher, nicht die Hand gereicht hat. Of- 
fenbar ist dieses Privileg erst einem der Nachfolger Easendechers, dem Bot- 
schafter Mumm V. Schwarzenstein, 1906 zuteil geworden. An dem Diner 
nahmen auf japanischer Seite u.a. Prinz Arisugawa, der Vizepräsident des 
Staatsrats Iwakura und der Minister des Auswärtigen, Inouye, teil. Als Dolmet- 
scher fungierte der japanische Geschäftsträger in Berlin, Shuzo Aoki. Vor 
allem Inouye, mit dem sich v. Eisendecher gut verstand und der auch mit 
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seinem Nachfolger» v. Dönhoff» engen Kontakt hielt» war Deutschland gegen- 
über aufgeschlossen. Er war ein enger Mitarbeiter Itos und zwar schon aus der 
Zeit, als beide — was bei Todesstrafe verboten war — heimlich das Land 
verlassen hatten» um in England zu studieren. Inzwischen gehörten beide zum 
engsten Kreis der japanischen Führung. 

»»Das Diner" — so lautet der Bericht weiter — „war gut, nicht zu lang und 
vorzüglich serviert. Auch die halb-europäische Einrichtung und Dekoration 
der im übrigen ihrer Bauart nach ganz japanischen Zimmer war sehr ge- 
schmackvoll". Das Diner war nach fiinf Viertelstunden beendet. Im Neben- 
zimmer konnte Prinz Heinrich anschließend während einer etwa halbstündigen 
Unterhaltung auch die Kaiserin» die dem deutschen Prinzen ebenfalls die 
Hand gab» kennenlernen. Eisendecher erwähnte noch» wenn auch in Klam- 
mern: »»Er» (der Tenno) hatte die Gnade» auch mich verschiedentlich anzu- 
reden und schien sich über meine freilich sehr bescheidenen Kenntnisse im 
Japanischen zu amüsieren". Die Länge seines Berichtes entschuldigte von 
Eisendecher damit» daß »»es das erste Mal war» daß NichtJapaner in dem vom 
Kaiser bewohnten Palais zur Tafel gebeten wurden. Ein derartiges Fest beim 
Tenno» das einen ganz inoffiziellen und mehr freundschafUichen Charakter 
trug» ist fast ein politisches evenement zu nennen und hier noch nie dagewesen". 
Diners» so berichtete er weiter» fänden sonst ohne die Kaiserin im unbewohnten 
Palais statt und ohne daß sich nach der Mahlzeit noch Gelegenheit zur Kon- 
versation mit dem Kaiser ergebe. 

Über die Tischgespräche hieß es: »»Der Minister des Äußeren erklärte mir 
über den Tisch weg in vernehmlichem Englisch» daß er sich vorgenommen 
habe» mit mir im allerbesten Einvernehmen zu bleiben und daß ich womöglich 
alles mündlich mit ihm abmachen und nicht so viel schreiben möge wie mein 
britischer Kollege. Der Kaiser» dem diese Äußerung übersetzt wurde» lachte 
und meinte, das Auswärtige Amt würde dann wohl nach Abreise Sir Harry 
Parkes' eine Anzahl Beamter entlassen können". (Sir Harry war der fUr das 
neue Japan sehr engagierte britische Gesandte» der in Tokyo 18 Jahre lang, 
1865 — 1882, auf Posten war und schon in den Wirren vor der Meiji-Restaura- 
tion eindeutig für die Kaiserpartei Stellung genommen hatte, im Gegensatz 
zu seinem französischen Kollegen, der zu den Tokugawa hielt.) 

Am 12. 4. 1880, ein halbes Jahr nach dem Besuch des Prinzen Heinrich» 
wurde Eisendecher, bis dahin Ministerresident» zum Außerordentlichen Ge- 
sandten und Bevollmächtigten Minister ernannt. Er blieb in Japan» bis zum 
21.8. 1882. 

Karl V. Eisendecher wurde am 23, Juni 1841 in Oldenburg gebarm. Mit 
Universitätsstudien hat er sich nicht aufgehalten. Am 18, Juni 1857, also mit knapp 16 
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Jahren^ trat er als Kadett-Aspirant in die preußische Marine ein und gehörte zu den 
Oßzieren^ die an der Expedition des Grafen Friedrich zu Eulenburg nach Ostasien teil- 
nehmen durften. Am 20. Oktober 1859^ Karl v. Eisendecher war gerade 18 Jahre alt^ 
wurde er Seekadett und Fähnrich zur See auf SM Dampfcorvette ^yArkona^\ jener Schrau- 
bencoroette^ die am 4. September 1860 in der Bucht von Edo vor Anker ging. 

Aus Edo schrieb er am 6. 9. 1860 nach Hause: yyReede von Tedo, 6. September 1860. 
Perry kehrte ca. 6 Meilen vor Tedo um^ da sonst mehrere hohe Beamte sich den Bauch 
hätten aufschlitzen müssen; voir gingen ca. 2 Meilen vor der Stadt vor Anker ^ ohne daß 
jemand schlitzte^ die Z^ten haben sich geändert; bis jetzt sind uns noch nicht die ge- 
ringsten Schwierigkeiten in den Weg gelegt; im Gegenteil ^ man ist sehr höflich. Auf mich 
haben die Japaneser einen sehr angenehmen Eindruck gemacht; sie haben einnehmende und 
intelligente Z^S^- ^^ Z^^im/ ist sehr schön; alles ist angebaut und bewohnt y herrliche 
Waldpartieny kleine Dörfer^ alles trägt einen deutschen Charakter^ ich habe wirklich sehr 
viel Ähnlichkeit getroffen. Häuser mit Strohdächemy wie die Bauernhäuser in Oldenburg. 
Das Leben fiir die fremden Kaufleute in Tokohama ist ein sehr beschwerliches und unan^ 
genehmes; sie sind immer in Gefahr , ihre Gebäude abbrennen zu sehen oder ermordet zu 
werden; das gemeine Volk ist nie zufUrchten, aber die höheren Stände^ die berechtigt sind, 
ein Schwert zu tragen; diese Leute sind feige und rachsüchtig. Keiner der Europäer geht 
jemals ohne Revolver aus, abends hält man denselben sogar in der Hand, nachts hat ab- 
wechselnd einer Wache in dem europäischen Viertel, um Brandstiftungen usw. ZM verhüten; 
mir kam das alles zuerst übertrieben und unnötig vor, aber nach allseitiger Versicherung 
muß man sehr auf der Hut sein*^*^K 

Mach Preußen zurückgekehrt, setzte Eisendecher seinen Dienst im November 1862 
bei der Marine fort. Er wurde zügig befördert. Am 19. September 1872 wurde er Kor* 
vettenkapitan, d.h. mit 31 Jahren Seeoffizier im Majorsrang. Knapp ein Jahr später, am 
28. Juni 1873, wurde er als Marinebevollmächtigter an die Gesandtschaft nach Washing* 
ton kommandiert. Diplomatische Erfahrung sammelte er in Washington nur ein reich' 
lichesjahr lang. Danach, am 30. Dezember 1874 wurde er Ministerresident in Japan. 

Eisendecher war sechs Jahre in Japan, bis er am 21. August 1882 zum Gesandten in 
Washington ernannt umrde, das er von seinem dortigen Dienstjahr als Marineattachi kannte. 
Nach knapp zwei Jahren, am 6. Mai 1884, erhielt er seine Ernennung zum preußischen 
Gesandten in Karlsruhe. Über sein weiteres Leben in Deutschland liegen nur noch wenige 
Daten vor. Am 23. August 1890 wurde er wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz- Am 27. Januar 1900 erhielt er den Charakter „Vizeadmiral^^ Auf eigenen 
Antrag wurde er mit Wirkung vom 1. Juli 1919, jetzt 78 Jahre alt, in den Ruhestand 
versetzt. Im Alter von 93 Jahren, am 19. August 1934, ist Karl v. Eisendecher verstorben. 
Briefe aus seiner Z'^t als Seekadett auf der „Arkona** wurden 1941 veröffentlicht. 
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Otto Graf v. Dönhoff: 1882-85 

Bereits mit dem Ausscheiden Okumas aus der japanischen Regierung» also 
noch bevor Ito nach Europa reiste, war die Entscheidung darüber gefallen, ob 
sich die geplante Verfassung mehr dem englischen oder mehr dem deutschen 
Vorbild nähern werde. Ito und Iwakura hatten nie ein Hehl daraus gemacht, 
daß sie letzterem den Vorzug gaben. Bereits am 6. Juli 1881 hatte Iwakura in 
einem Memorandum auf das hingewiesen, was er als Schwäche des britischen 
Systems bezeichnete: in der Durchführung seiner Wünsche sei der König vom 
Willen der Parlamentsmajorität abhängig und das Kabinett sei der führenden 
Partei ausgeliefert. Folge man in Japan dem britischen Vorbild, so bräche man 
mit der japanischen Tradition, die stets daran festgehalten habe, daß die 
höchste Macht beim Kaiser liege. Es war nur konsequent, daß Iwakura drängte, 
die deutsche Verfassung zum Muster zu nehmen, da sie die Abhängigkeit der 
Regierung von der Krone nicht beseitigt hatte. 

Von der Ankündigung der Verfassung bis zu ihrem Inkrafttreten blieben 
der japanischen Regierung neun Jahre — Zeit genug, um die nötige Unter- 
stützung fiir eine konstitutionelle Monarchie zu finden, die dem Herrscher und 
seinen Ministem weitreichende Machtbefugnisse, den Untertanen aber nur 
sehr beschränkte Rechte gab. In diesen Jahren der Verfassungsvorbereitung 
war Otto Graf v. Dönhoff deutscher Gesandter in Tokyo. Es war eine Periode 
besonders starker Einwirkung deutschen Denkens in Japan. 

Die Opposition im Lande war behindert durch eine Fülle von prohibitiven 
Maßnahmen. Da sie der Regierung außerdem den Gefallen tat, sich durch 
endlosen Streit gegenseitig zu zermürben, statt sich gegen die Oligarchen zu 
verbinden, gab ihre Konspiration mit kleinen lokalen Revolten schon 1884 
Gelegenheit, die neugegründeten Parteien au&ulösen oder ihrer Führung zu 
berauben. Die Behörden hatten die Autorität, aus Tokyo kurzerhand alle aus- 
zuweisen, von denen man annahm, sie könnten auf den Gedanken kommen, 
die öffentliche Ruhe zu stören. So entstand bald der Eindruck, den einer der 
Führer des Fortschritts, der Gründer der Keio-Universität, und Freund Okumas, 
Yukichi Fukuzawa, in die resignierenden Worte faßte: „Die Masse des Volkes 
ist der politischen Macht gegenüber indifferent und ahnungslos hinsichtlich 
deren Bedeutung. Man ist's zufiieden, wenn die Regierung Anordnungen 
trifft." So war es kein Wunder, daß die Macht der Regierung wuchs und ihre 
Position kaum noch anfechtbar war. 

Die stärkste Persönlichkeit in ihr war Ito. Ihn machte Graf Dönhoff am 27. 
Mai 1884 zum Gegenstand eines besonderen Berichts. Er war gerichtet „An 
Seine Durchlaucht den Fürsten von Bismarck". In dem Bericht heißt es: „Un- 
ter dem 21. d. Mts. ist der Eurer Durchlaucht bekannte Staatsrath Ito Hiro- 
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bumi zum Minister des Kaberlichen Hauses und der bisherige Hausminister 
Tokudaichi zum Obersten Kammerherrn ernannt worden. Ich würde diese an 
sich ganz intern aussehende Angelegenheit nicht zum Gegenstande einer Be* 
richterstattung gemacht haben, wenn in derselben nicht ein Akt politischer 
Tragweite zimi Ausdruck gekommen wäre. 

Wie mir Herr Inouye vertraulich mitteilte, liegt dieser Ernennung des 
Herrn Ito zum Minister des Kaiserlichen Hauses die ganz besondere Absicht 
zugrunde, den Tcnno in fortdauernden Verkehr mit einem Mitgliede des Kabi« 
netts zu bringen. Der bisherige Hausminister war nicht Sangi. Staatsrath Ito, 
der der Hauptvertreter der zur Geltung kommen sollenden reformatorischen 
Ideen und Einrichtungen ist, hat die Aufgabe, den Mikado gewissermaßen zu 
unterrichten und in fortlaufendem Zusammenhange mit diesen Ideen zu er- 
halten. Seine gleichzeitige Ernennung zum Chef des im Palais des Tenno 
ebenfalls neu errichteten Amtes zur Prüfung von (konstitutionellen) Staatsein- 
richtungen wird seiner Stellung unmittelbaren und nicht zu unterschätzenden 
Einfluß geben. 

Da Herr Ito das Haupt der fiir deutsche Einrichtungen und deutsche Ele- 
mente sich interessierenden und eintretenden Partei ist, er seine Hülisarbeiter 
fast nur aus Leuten wählte, die in Deutschland selbst waren und der deutschen 
Sprache mächtig sind, so dürfte der deutsche Einfluß sich jetzt auch am Hofe 
geltend zu machen beginnen. Herr Inouye hofit sogar, daß es bald gelingen 
wird, aus der unmittelbaren Umgebung alle Persönlichkeiten zu entfernen, die 
noch an alten, den reformatorischen Ideen entgegenstehenden Gesinnungen 
festhalten". 

Dieser Bericht ist in mancher Hinsicht interessant. Zunächst im Hinblick auf 
die Struktur der Regierung. Wenn Dönhofl'der Einfachheit halber vom „Kabi- 
nett" und von „Ministem" spricht, so ist das eigentlich ein Vorgriff*: beides 
gab es in Japan erst ab 1885. Ursprünglich, zu Beginn der Meiji-Restauration, 
stand dem Tenno ein mehrköpfiger Staatsrat (Dajokan) zur Seite. Legislative, 
Exekutive und Justiz waren in ihm vereint. Hier allein fielen die politischen 
Entscheidungen. Die Zahl der Staatsräte schmolz jedoch zusehends zusammen. 
Nach dem Ausscheiden Okumas ergab sich die Notwendigkeit, die verschiede- 
nen Ämter straffer zu organisieren. Die neue Regierungsbehörde hieß „Sangi- 
in". An ihrer Spitze stand als ihr Präsident Ito. Das Sangi-in hatte sechs Sek- 
tionen, aus denen später die Ministerien hervorgingen: Äußeres, Inneres, 
Finanzen, Krieg, Justiz und die Angelegenheiten des Haushalts. Jeder dieser 
Sektionen stand ein Sangi vor. Der eigentliche Vcrwaltungschef jeder Sektion 
war aber nicht der Sangi, sondern der „Kyo", eine Art Staatssekretär. 

Ito hatte also zur Zeit des Berichts vier Funktionen: 1. Staatsrat; 2. Präsident 
des Sangi-in; 3. Sangi des Kaiserlichen Haushalts; und 4. Chef der Verfassungs- 
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kommission innerhalb des Kaiserlichen Haushalts- Amtes. Als Ito 1 1/2 Jahre 
später erster Ministerpräsident Japans wurde, behielt er als Regierungschef 
das Kaiserliche Hausministerium und gab lediglich das Amt als Chef der Ver- 
fassungskommission ab. Bemerkenswert ist ferner, daß der für Japan angeblich 
charakteristische Brauch, Präsidenten- und Ministersessel nur mit alten und 
erfahrenen Staatsmännern zu besetzen, weder zu Anfang der Meiji-Restaura- 
tion noch zu Zeiten Itos galt. 1884 war der Meiji-Tenno 32 Jahre alt. Sein 
Onkel, Prinz Arisugawa, der einflußreiche Iwakura und Graf Inouye waren 
im gleichen Jahr wie Graf Dönhoff, 1835, geboren, d.h. also 49 Jahre alt. Ito 
war 6 Jahre jünger, d.h. 43 Jahre, und Shuzo Aoki, Gesandter in Berlin, sogar 
nur 40 Jahre alt. Aus dem Bericht geht schliesslich hervor, welche Bedeutung 
man der Vorbereitung der Verfassung beimaß: man überließ sie nicht nur 
nahezu ausschließlich Ito, sondern entzog seine Mitarbeiter dem Zugriff und 
Einblick der Öffentlichkeit: man verbarg sie im Ministerium des Kaiserlichen 
Haushalts. So sicherte man diesem Amt (Seido Torishirabe Kyoku) strikteste 
Geheimhaltung und engsten Kontakt mit den persönlichen Wünschen des 
Kaisers. 

Ferner wirfl der Bericht ein bezeichnendes Licht auf das damalige deutsch- 
japanische Verhältnis. Dönhoff sprach von „reformatorischen Ideen und Ein- 
richtungen" ausschließlich in Verbindung mit Deutschland — nicht etwa mit 
Amerika, England oder Frankreich. Diese Tendenz, die sich zunächst noch 
verstärken und über die ein ausführlicher Bericht aus späterer Zeit vom Ge- 
sandten von Holleben vorliegt, bestand in Japan keineswegs von Anfang an. 
Ursprünglich war es britisches Gedankengut, das sich im Volk verbreitete — 
vor allem dank eifriger Werbung durch Yukichi Fukuzawa, den schon erwähn- 
ten Gründer der Keio-Universität. Diesem Einfluß war auch der Aufschwung 
zu danken, den das Studium der englischen Sprache in Japan nahm und den 
es an den großen Privat-Universitäten (vor allem Waseda und Keio) behalten 
hat. Die Wirkung der deutschen, besonders von Bluntschli und Biedermann 
vertretenen Staatsphilosophie konzentrierte sich vor allem auf die staatlichen 
Universitäten. 

In diesen Zusammenhang gehört ein weiterer Bericht Dönhoffs. Er handelt 
von der Abberufung des japanischen Gesandten Graf Aoki aus Berlin, jenes 
Mannes, der dafilr gesorgt hatte, daß der deutsche Professor f\ir Verfassungs- 
recht, Hermann Rocsler, nach Tokyo berufen worden war. Aber auch sonst 
hatte Graf Aoki viel dazu beigetragen, das Verhältnis zwischen Deutschland 
und Japan immer enger zu gestalten. Daß es sich zur Zeit des Gesandten Frei- 
herrn von Gutschmid wieder erheblich abkühlte, konnten auch die engagier- 
testen japanischen Deutschlandfreunde nicht verhindern. Nachdem am 2. 10. 
1870 die erste Verordnung über die Einführung japanischer Auslandsvertre- 
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tungen erlassen und am 14. 10. 1872 die Errichtung der ersten drei japanischen 
Missionen in London, Paris und Berlin beschlossen worden war, leitete Shuzo 
Aoki ab Januar 1873 als Geschäftsträger die Vertretung in Berlin. Er wurde 
am 3. 9. 1874 zum Gesandten ernannt und blieb auf diesem Posten bis zum 
10. 12. 1885. Er war also ununterbrochen fast 13 Jahre in Berlin auf Posten 
und heiratete auch eine deutsche Frau. Nach seiner Abberufung aus Berlin 
wurde er Staatssekretär im japanischen Außenministerium. Über diese Ver- 
setzung Aokis heißt es in einem Bericht des Grafen Dönhoff vom 9. 10. 1885: 

y,Das Bekanntwerden der Abberufung des Herrn Aoki und sein demnäch- 
stiges Eintreten in das Auswärtige Amt, hat nicht verfehlt, einiges Aufsehen in 
hiesigen diplomatischen Kreisen zu verursachen. Ganz besonders frappiert 
scheint mein englischer Kollege über den Wechsel in der Person des Vice- 
Ministers im Ministerium des Äußeren zu sein. Derselbe hat sich, wie mir 
Graf Inouye ganz vertraulich erzählte, ihm gegenüber nicht allein überrascht, 
sondern augenscheinlich unangenehm berührt geäußert, und die sich daran 
knüpfende Unterhaltung dazu benutzt, um Bemerkungen über das Über- 
handnehmen des deutschen Einflusses in Regierungskreisen zu machen, auf die 
Ausbreitung des deutschen Handels auf bisher nur England erschlossenem Ge- 
biete (Eisenbahnen) hinzuweisen und sogar die zwischen den höchsten japani- 
schen Beamten und mir bestehenden intimen Beziehungen zu streifen, um dann 
schließlich der beabsichtigten Vertragsrevision zu gedenken und die Bemer- 
kung einfließen zu lassen, daß eine derartige Ausbreitung des Deutschthumes 
leicht ungünstig auf die Haltung der englischen Regierung bei den bevorste- 
henden Verhandlungen einwirken könnte." 

Bei diesen Verhandlungen handelte es sich um die Revision der Handels- 
und Schiffahrtsverträge zwischen Großbritannien und Japan. Bemerkenswert 
ist die Kritik an den zwischen Dönhoff und „höchsten japanischen Beamten" 
bestehenden „intimen Beziehungen", ein weiterer Hinweis dafür, daß Dönhoff 
offenbar über ausgezeichnete Verbindungen zur japanischen Regierung 
verfugte. 

In der damaligen deutschen Kolonie hat Dönhoff keine sichtbar gewordenen 
Spuren hinterlassen. Er verließ Japan im Oktober 1885, etwa zwei Monate 
bevor Hirobumi Ito am 22. Dezember 1885 das erste japanische Kabinett west- 
lichen Stils bildete und damit einen wichtigen Meilenstein, auf dem Weg zur 
Verwirklichung einer konstitutionellen Monarchie in Japan setzte. 



Otto Graf v. Dönhoffs Freiherr v. Krqft^ am 28. September 1835 in Königs- 
berg in Ostpreußen geboren^ wurde im Alter von 21 Jahren Avantageur beim Garde- 
Dragonerregimentj ein Jahr später Leutnant. Nach insgesamt vier Jahren Militärdienst 
wurde er zum diplomatischen Dienst zugelassen und am 20. Februar 1860 der Preußischen 
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Gesandtschaß in Madrid als Attache zugeteilt. Er war damals knapp 25 Jahre alt. Er 
blieb 6 Jahre in Spanien. 

Das Jahr 1866 sah Dönhoff als Legationssekretär bei der Preußischen GesaruU» 
schaß in Florenz- Wie nützlich die militärische Ausbildung ßir den Diplomaten Dönhoff 
gewesen war, z^gte sichy als er zum Beginn des Feldzuges Preußens und Italiens gegen 
Österreich dem Hauptquartier des Königs von Italien zugeteilt wurde, wo er 2 Monate bis 
zum Ende der Auseinandersetzungen blieb. Diese Abordnung hatte ihm offenbar so geßdlen, 
daß er am 9. 6. 1868 den diplomatischen Dienst quittierte und sich erneut der fnüitäri" 
sehen Laußahn widnute. Am Feldzug gegen Frankreich 18701 71 nahm Dönhoff als 
Ordonanzoffizier des Prinzen Karl von Preußen teil. 

Erst als das Reich begründet war^ und offensichtlich sobald keine neuen Schlachten zu 
schlagen waren^ erinnerte sich Dönhoff im Alter von 40 Jahren wieder des diplomatischen 
Dienstes. Er verließ die militärische Karriere endgültig und wurde am 27. Februar 1875 
Legationssekretär an der Gesandtschaß in Kopenhagen. Am 19. 6. 1876 wurde er dort 
zum ^^etatmäßigen Legationssekretär** bestellt und im Dezember des gleichen Jahres zum 
Legationsrat befördert. Auf Kopenhagen folgten zwei Jahre an der preußischen Gesandt' 
schaß in Dresden (1876177) und vier Jahre an der preußischen Gesandtschaft in Stutt- 
gart (1878-1882). 

Dönhoff war 47 Jahre alt, als er 1882 zum Gesandten in Tokyo ernannt wurde. Das 
genaue Datum dieser Ernennung läßt sich nur annähernd rekonstruieren. Sein Vorgänger 
in Tokyo — Karl v. Eisendecher — war am 21. August 1882 zum Gesandten in Wash- 
ington ernannt worden; also muß Dönhoff etwa um diese Z^t Missionschef in TokjHf 
geworden sein. Er blieb nur drei Jahre. 

Im Oktober 1885 wurde er zum Gesandten in Rio de Janeiro ernannt. Er blieb dort 
achtjahre^ wurde im Mai 1893 y^Wirklicher Geheimer Rat*' mit dem Prädikat ^^Exzel- 
lenz^\ und ging im Juni 1894 noch für 1 lj2 Jahre als Gesandter nach Darmstadt^ wo 
er sich am 12. 12. 1895 im Alter von 60 Jahren auf eigenen Antrag in den einstweiligen 
Ruhestand versetzen ließ. Dort ist er — 69 Jahre alt — am 23. 1. 1904 gestorben. 

Theodor v. HoUeben : 1886-1891 

Wie Max v. Brandt war auch Theodor v. Holleben zweimal in amtlicher 
Eigenschaft in Japan. Zuerst kam er als interimistischer Geschäftsträger und 
blieb 9 Monate von Februar bis Oktober 1875, d.h. also vom Weggang des 
Ministerresidenten v. Brandt bis zur Ankunft des später zum Gesandten er- 
nannten V. Eisendecher. 

In diese erste Zeit Hollebens in Japan fiel die Dankaktion Wilhelms I. fiir 
die Rettung deutscher SchifTsbrüchiger in Miyakojima. Im Sommer 1873 war 
bei den Ryukyu-Inseln vor der Insel Miyakojima der hamburgische Schoner 
Robertson in einem Taifun untergegangen. Dabei hatten sich die Inselbewohner 
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in aufopfernder Weise um die Rettung der Schiffbrüchigen bemüht, sie 34 Tage 
bei sich aufgenommen und dann mit einer von einer Nachbarinsel beschafften 
größeren Dschunke auf das chinesische Festland gebracht. Diese Tat hob sich 
bemerkenswert von den damals in ostasiatischen Gewässern herrschenden Sit- 
ten ab. Auf einer alten Merian-Karte von Ostasien werden die Südkorea vor- 
gelagerten Inseln um Quelpart, dem heutigen Chejudo, sowie die Marianen» 
bezeichnenderweise Insulae Ladrones genannt, und bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts waren die chinesischen Küstengewässer durch ihre Seeräuber 
berühmt. 

Die gute Tat der Bewohner von Miyakojima wurde in der deutschen Presse, 
darunter auch im Deutschen Reichsanzeiger, eingehend gewürdigt und Kaiser 
Wilhelm. I. beschloss 1875, auf der Insel zur Erinnerung an das Ereignis einen 
Gedenkstein errichten zu lassen. Die japanische Regierung hatte erst ein Jahr 
zuvor, 1874, nach ihrer militärischen Expedition nach Formosa, damit be- 
gonnen, die Ryukyu-Inseln unter chinesischem Widerspruch in die japanische 
Gebietshoheit einzubeziehen. Sie sah daher in der deutschen Bitte um Ge- 
nehmigung zur Errichtung eines Gedenksteins eine willkommene diplomatische 
Anerkennung ihrer neuen Territorialhoheit, erteilte die Genehmigung mit 
ungewöhnlicher Eile und gab der deutschen Delegation sogar einen Beamten 
des japanischen Außenministeriums mit. Die deutsche Regierung schien zu 
B^nn der Aktion noch Bedenken gehabt zu haben. Denn der Stein war in 
Shanghai angefertigt worden und trug statt der in Japan üblichen Schriftzei- 
chcn fiir „Deutschland" die in China verwendete Schreibweise. Er war von 
Shanghai über Yokohama mit dem deutschen Kanonenboot „Cyclop" nach 
Miyakojima gebracht worden und wurde dort am 20. März 1876, also wäh- 
rend der Amtszeit Eisendechers, aufgestellt. Holleben hatte die Angelegenheit 
am 15. 10. 1875 mit folgender Note an Außenminister Terashima eingeleitet: 

„Wie Euer Hochwohlgeboren aus mündlichen Mitteilungen meinerseits 
bereits bekannt, haben die Bewohner der Insel Taipinsan (das heutige Miyako- 
jima) sich im Sommer 1873 um die Rettung der schiffbrüchigen Mannschaft 
des deutschen Schoners Robertson in hohem Grade verdient gemacht. In Aner- 
kennung dieses menschenfreundlichen Benehmens haben Seine Majestät der 
deutscher Kaiser, mein Allergnädigstcr Herr, die Errichtung einer Gedenk- 
tafel anzuordnen geruht, die in deutscher und chinesischer Sprache eine Be- 
schreibung des Vorfalls und den Ausdruck des Allerhöchsten Dankes für die 
von den Inselbewohnern gewährte Hilfe enthält. Diese Tafel soll an einer ge- 
eigneten Stelle der Insel Taipinsan, etwa der Landungsstelle der Schiffbrüchi- 
gen, au%estellt werden. Gleichzeitig haben Seine Majestät befohlen, daß eine 
Anzahl von goldenen und silbernen Taschenuhren und etliche Femröhre unter 
diejenigen Insulaner vertheilt werden sollen, welche sich um die Schiffbrüchigen 

- 37 - 



besonders freundlich bemüht haben. 

Das Auswärtige Amt des Deutschen Reiches hat mich nun beauftragt, die 
in Rede stehende Tafel anfertigen und an den Ort ihrer Bestimmung schaffen 
zu lassen. Dieselbe geht ihrer Vollendung entgegen und dürfte zu Anfang 
nächsten Monats durch ein Kaiserliches Kanonenboot nach Yokohama ver- 
bracht werden. Euer Hochwohlgeboren darf ich deshalb um Hochdero geneigte 
Vermittlung bezüglich der weiteren zu ergreifenden Schritte ganz ergebenst 
ersuchen. Zunächst dürfte es sich darum handeln, die dortigen Behörden von 
dem bevorstehenden Eintreffen des Kaiserlichen Kanonenbootes sowie des 
Denkmals selbst in Kenntnis zu setzen, während später die bei der Exp>edition 
selbst zu beobachtenden Modalitäten zwischen Eurer Hochwohlgeboren und 
dem hiesigen Kaiserlich Deutschen Vertreter im Einzelnen zu vereinbaren sein 
werden". 

Ein Jahrhundert später fanden am gleichen Ort Gedenkfeiern statt und der 
deutsche Botschafter Wilhelm G. Grewe flog zur Einweihung einer Nachbildung 
des inzwischen verwitterten Gedenksteins 1972 nach Miyakojima, was der 
Presse Gelegenheit gab, den Kaiser „Wilhelm" und den Botschafter „Wilhelm" 
in Beziehung zueinander zu setzen. 

Der zweite Aufenthalt Hollebens in Tokyo, seine Amtszeit als Gesandter in 
Japan, fiel in die Epoche der japanischen Bemühungen um die Revision der 
ungleichen Verträge, wegen der bereits 1872 die Iwakura-Mission in die 
Hauptstädte der Vertragsstaaten gereist war. Was den japanischen Diplomaten 
damals schon gesagt worden war, versuchte die japanische Regierung in den 
80 er und 90 er Jahren zu verwirklichen: den Aufbau eines als Voraussetzung 
für die Aufhebung genannten westlichen Rechts- und Verwaltungssystems. 
Hand in Hand damit gingen die Bemühungen der japanischen Regierung, den 
Vertragsstaaten die dabei erzielten Erfolge nachzuweisen und um schnelle 
Revision der Verträge zu bitten. Ein Memorandum des britischen Gesandten 
Plunkett vom April 1884 hatte der japanischen Regierung noch einmal in 
Aussicht gestellt, die ungleichen Verträge würden unverzüglich aufgehoben, 
sobald die japanische Gerichtsbarkeit das Niveau der westlichen Länder erreicht 
habe. 

Neben dem britischen Gesandten war es vor allem Holleben, der der japani- 
schen Regierung in diesen Jahren größtes Entgegenkommen erwies. Gremein- 
sam mit Plunkett legte er am 2. 4. 1887 einen neuen Vertragsentwurf vor, der 
auf einer Öffnung ganz Japans innerhalb von zwei Jahren basierte. Bis dahin 
sollten das bürgerliche Recht, das Handels- und Strafrecht nach westlichen 
Vorbildern kodifiziert, eine Zivil- und Strafprozessordnung geschaffen, das 
Polizeiwesen modernisiert und die Gerichtsverfassung dem europäischen Vor- 
bild angepaßt werden. Nach weiteren drei Jahren sollte die Konsulargerichts- 
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barkeit abgeschafft werden. Anschließend sollten noch für eine gewisse Zeit 
Ausländer inneiiialb des japanischen Rechtssystems eingesetzt werden, sofern 
Angehörige der Vertragsstaaten in ein Verfahren ven%'ickelt waren. 

In der von Plunkett und Holleben vorgeschlagenen Form ist die Aufhebung 
der un^eichen Verträge nicht zustande gekonmien. Die japanische Regierung 
hat jedoch die von den Vertretern Englands und Deutschlands gezeigte groß- 
zügige und entgegenkonmiende Haltung stets dankbar anerkannt und die 
damaligen Verhandlungen als Vorstufe zur 1899 dann erreichten endgültigen 
Revision benutzen können. Hand in Hand mit diesen V*^orschlägen trugen Hol- 
leben und Plunkett dazu bei, Japan durch die Entsendung zahlreicher Berater 
beim Aufbau eines westlichen Staatswesens zu helfen. Neben ursprüngUch 
firanzösischem zeigte sich deutscher Eanfluß vor allem auf dem Gebiete des 
Rechtswesens. 21ahlreiche Gesetze w^iirden von deutschen Beratern ent^'orfen 
und eine ,, Vereinsschule für Deutsche Wissenschaften^' (Doitsugaku Kyokai 
Gakko) in Tokyo sorgte für die Ausbildung der heranwachsenden Beamten. 

Ein deutscher Zeitgenosse v. Hollebens in Tok>'o, Ottmar v. Mohl^ Sohn 
des württembergischen Staatsrechtlers Robert v. Xfohl^ deutscher Diplomat 
und von 1887-1889 Berater beim kaiseriichen Hofamt in Tokyo, schrieb über 
den deutschen Elinfluß in jenen Jahren: „Die japanische Regierung begann 
nunmehr, deutsche Gelehrte, Beamte und OflSziere als geeignetere Lehrmeister 
anzusdien als die amerikanischen^ englischen und firanzösischen Berater. Sie 
wandten sich daher an ihren Gesandten Aoki in Beriin oder an den deutschen 
Gesandten in Tc^'o, um für viele Zweige des öffentlichen Lebens geeignete 
Kräfte zu gewinnen. Zu unserer Zeit waren die Universität, die Ministerien, 
der Generaistab \4elfach mit deutschen Kräften besetzt und, um nur einige zu 
nennen, wirkten damals als Juristen und NationalälLonomen die Deutschen 
Alexander v. Siebcdd, Xlosse, Rudorff. Xlayet, v. Jasmund in den Ministerien 
oder im Kabinett der Minister, die Dozenten Rathgen, Michaelis (Reichskanzler 
1917), die beiden Delbrücks, Hausknecht, Weiprecht, Eggen an der Univer- 
sität; Dr. Grassmann H*ar im Forsdach tätig, Polizeirat Höhn reorganisierte 
die Polizei, ^*älirend der geniale Major Meckd und seine Nachfolger v. Blanken- 
burg, V. Wlldenbruch und Frh. v. Grutschreiber als preußische Gencralstabs- 
oflKziere den Grund zu jener Heeresorganisation legten, deren Erfolge im 
chinesisch-japanischen Krieg Staunen bei allen herv-ornef^ wdche nicht Augen- 
zeugen der Tätigkeit dieser Männer gewesen \%*aren. Auch die deutsche Bau- 
wissenschaft hatte lange Jahre hindurch ihre Vertreter in der japanischen 
Hauptstadt«^'. 

Unter den zahlreichen Japanern, die sich HamaU zum Studium und zur Aus- 
bildung in Deutschland befanden, sind besonders her v or zu heben der spätere 
IkCnisterpräsidcnt Katsura (1847-1913) und Prinz Kitashirakawa (1847-1895), 
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der als letzter Abt von Nikko von den Tokugawas im Bürgerkrieg 1868 zum 
Gegenkaiser ausgerufen worden war und später beim Garde-Dragonerregiment 
in Berlin diente" \ 

Die bedeutendsten äußeren Ereignisse während der Amtszeit Hollebens 
waren die Verkündung der ersten japanischen Verfassung 1889 und die Ein- 
berufung des ersten japanischen Parlaments im darauffolgenden Jahr. Ito 
hatte sich mit der Ausarbeitung der Verfassung Zeit gelassen. Er wußte» je län- 
ger er den ersten Entwurf hinausschob, um so weniger Zeit verblieb der Op- 
position» ihre Stellung zu festigen und Gegenargumente zu formulieren. Als 
er 1882 in Berlin war, hörte er nahezu drei Monate lang dreimal wöchentlich 
Sondervorlesungen bei dem damals international berühmten Politiker und 
Juristen Rudolf v. Gneist. Bei dem großen Staats- und Verwaltungswissen- 
schaftler Lorenz v. Stein in Wien festigte Ito die von Iwakura bereits formulier- 
ten Prinzipien. Die englische Staatsphilosophie Ueß er außer Betracht. In Lon- 
don blieb lediglich Zeit fiir eine einzige Vorlesung von Herbert Spencer. 

Ito hat später erläutert» weshalb ihm die deutsche Verfassung so vorbildlich 
für Japan erschien. In den europäischen Ländern sei» so meinte er» die Religion 
der Hauptpfeiler der Staaten. In Japan aber hätten weder Konfuzianismus 
noch Shintoismus oder gar der mit dem Fall der Tokugawas zurückgedrängte 
Buddhismus ausreichende Wirkungskraft» um das Volk zu disziplinieren. Hier 
könnten sie also nicht die gleiche Rolle spielen wie in Europa. Diese Rolle 
könne in Japan nur der Kaiser übernehmen; das müsse die Verfassung zum 
Ausdruck bringen und untermauern. Für diesen Zweck sei das deutsche Vor- 
bild am geeignetsten. 

Die Zusammenstellung des Textes für den ersten Verfassungsentwurf be- 
gann 1886 in enger Zusammenarbeit mit Roesler^^^ 1887 lagen drei Entwürfe 
vor» die aus der deutschen Reichsverfassung die Abhängigkeit der Regierung 
vom Staatsoberhaupt und aus der preußischen Verfassung die Grundsätze des 
Dreiklassenwahlrcchts übernommen hatten. Hieraus entstand ein vierter Ent- 
wurf. Dieser war die Grundlage ftir den endgültigen Text» der im Laufe von 
9 Monaten in 43 Sitzungen» bei denen zuweilen auch der Meiji-Tenno zugegen 
war» zustande kam. Auch Elemente der bayrischen Verfassung sind nachge- 
wiesen worden. 

In die Amtszeit Hollebens fallt schließlich ein Ereignis» das damals zwar 
keineswegs spektakulär in Erscheinung trat» aber für die geistige Entwicklung 
des japanischen Volkes bis in die Gegenwart hinein von nachhaltiger Wirkung 
war: der Erlaß des Kaisers Meiji über die Erziehung (1890). Er atmete ganz 
den Geist des alten Konfuzianismus» war also gewissermaßen das Gegen- 
gewicht zu der »»modernen" Verfassung. 

Die Meiji-Restauration hatte den Konfuzianismus zunächst zu Fall gebracht. 
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Er war auf eine Stärkung der Zentralregierung bedacht gewesen, auf Wahrung 
des rechten Verhältnisses zwischen Herrscher und Untertan, auf Erhaltung der 
Harmonie zwischen Oberen und Unteren. In den ersten Jahren der Meiji-Zeit 
aber galt nur das ausländische Vorbild. Die konfuzianischen Schulen wurden 
geschlossen, ihre Gelehrten starben einer nach dem anderen und das Studium 
der chinesischen Klassiker war an der Kaiserlichen Universität bis 1882 sogar 
verboten. Daß der Konfuzianismus dennoch nicht untergegangen ist, war das 
Verdienst vor allem eines Mannes : Eifu Motoda. Er wurde Lektor am Kaiser- 
lichen Hofamt, gewann zunehmend Einfluß auf Kaiser Meiji und war der große 
geistige Gegenspieler Itos, der die Ansicht vertrat, daß Japan eine Weltmacht 
nur werden könne, wenn es sich ganz der Absorbierung westlichen Wissens 
ergab. Motoda hingegen sah in diesem Wissen eine Bedrohung dessen, was ihm 
ethisch und philosophisch Grundlage des japanischen Lebens zu sein schien. 

Die Wiederbelebung konfuzianischen Denkens hatte ferner Auftrieb ge- 
funden durch eine (remdenfcindliche Bewegung, die durch das ganze I^and 
ging, als 1887 der von Holleben geförderte erneute Versuch, die westlichen 
Mächte zur Aufgabe ihrer Sonderrechte zu bewegen, gescheitert war. Be- 
siegelt aber wurde die Ncubelcbung des Konfuzianismus in Japan durch das — 
oben erwähnte — Kaiserliche Reskript über die Erziehung am 30. November 
1890. Bis 1945 wurde es alljährlich in allen Schulen in feierlicher Zeremonie 
verlesen, zur ständigen Mahnung für Erzieher und Erzogene. 

Zwei Berichte Hollebens illustrieren die Probleme der Zeit mit seinen eigenen 
Worten. Über seine ersten Eindrücke schreibt er anderthalb Monate nach 
seinem Eintreffen in Japan, am 14.4. 1886, an Bismarck: „Obwohl ich seit 
meinem, erst vor wenigen Wochen erfolgten Eintreffen auf diesem Posten noch 
nicht in der Lage gewesen bin, mir ein abgeschlossenes Urteil über die hiesigen 
Verhältnisse zu bilden, so möchte ich mir doch erlauben, Ew. Durchlaucht in 
kurzen Zügen die ersten Eindrücke zu schildern, welche die Gesamtlagc Japans 
auf mich gemacht hat. Diese meine Beobachtungen haben insofern vielleicht 
einigen Werth, als ich vor mehr als zehn Jahren bereits im Lande gewesen bin 
und so den Unterschied zwischen jener auf die Restauration des Tenno unmit- 
telbar folgenden Zeit und den jetzigen Verhältnissen einigermaßen überblicken 
kann. Ich darf sagen, daß ich von dem kulturellen Fortschritt Japans auf das 
Höchste und Freudigste überrascht bin. Er verräth einen elastischen Geist, den 
man einer asiatischen Nation nicht zutrauen sollte, wenn es ihr gelingt, sich 
innerhalb von noch nicht zwei Jahrzehnten eine fremde Kultur soweit an- 
zueignen, wie Japan es gethan. Die ersten Versuche hierzu erschienen »einer 
Zeit gewagt, die Resultate zweifelhaft. Der innere Werth europäischer Kultur 
wurde nicht begriffen, es wurden nur Äußerlichkeiten — und auch diese oft 
recht unglücklich — nachgeahmt. Es fehlte das produktive Talent, es fehlte 
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das bewußte Ziel. Jetzt zeigt sich, daß ein systematisches, anhaltendes Sich* 
versenken in die fremde Denkart doch dazu gefUhrt hat, diese allmählig in 
Fleisch und Blut überzufuhren. Es fehlt noch vieles an Vollendung und Ab- 
rundung, manches erscheint noch jetzt als Zerrbild wesUicher Kulturformen^ 
aber es überrascht der intensive Ernst, mit dem Jung und Alt, Hoch und Nie- 
drig an der Umformung arbeitet. 

Während Kenner ostasiatischer Kultur früher die Japaner für oberflächlich^ 
die Chinesen für eine tiefer veranlagte Nation hielten, bei welch letzteren es nur 
des Willens bedürfe, um jene in der Aneignung moderner Ideen zu überflügeln,, 
so ist jetzt in den Meinungen ein sehr merklicher Umschwung zugunsten der 
Japaner eingetreten. Insbesondere auf dem Gebiet der Technik wird diesen, im 
Gegensatz zu den Chinesen das beste Zeugnis ausgestellt, während man mehr 
und mehr geneigt ist, die Chinesen für oberflächlich und schwerfallig zu halten» 
Die größten Fortschritte Japans liegen aber, wie ich glaube, nicht auf tech- 
nischem Gebiet, sondern auf dem der allgemeinen Verwaltung und des Erzie- 
hungswesens, sowie der gesellschafdichen Gliederung, welch letztere ja immer 
den besten Wertmesser für Kulturstufen und Kulturrichtungen bildet. Es würde 
eine fesselnde Aufgabe sein, diese — wie schon gesagt, noch lange nicht vollen- 
deten, sondern in sich gährcnden — Neugestaltungen im Bereich des Hoflebens^ 
der gesellschafdichen Etiquette, des religiösen und philosophischen Denkens, des 
Aneignens westlicher Sprachen und Wissenschaften, endlich des gesamten Ver- 
waltungsorganismus einer eingehenden Betrachtung unterziehen. Wenn eine 
solche an sich auch außerhalb meiner Aufgabe liegt, so werde ich doch auf ein- 
zelne der gedachten Gebiete insofern von Zeit zu Zeit einzugehen haben, als sich 
an dieselben deutsche Interessen knüpfen. Dies ist aber nicht allein, wenn auch 
vielleicht in erster Linie, auf dem Feld der Technik der Fall, welche der deut- 
schen Industrie ein reiches Absatzgebiet gewährt und ein noch reicheres ver- 
spricht; auch auf anderen Gebieten ist das deutsche Interesse durch den starken 
Einfluß gefesselt, welchen Deutschlands Vorbild und deutsche Zugkraft ge- 
nommen und welcher abgesehen von der allgemeinen politischen Wichtigkeit, 
die es für Deutschland immerhin haben muß, bei diesem kulturellen Um- 
bildungsprozeß die Führerrolle zu übernehmen, auch zum materiellen Vor- 
teil Deutschlands sich in mannigfaltiger Weise ausbeuten läßt. Nächst den 
freundlichen Dispositionen der kaiserlichen Regierung Japan gegenüber ist c» 
vornehmlich den eifrigen Bemühungen einsichtsvoller Japaner — unter denen^ 
neben dem früheren Gesandten in Berlin, Herrn Aoki, der jetzige Premier- 
Minister Ito vielleicht nicht häufig genug genannt worden ist — zu danken» 
wenn Deutschland dieser Führerrolle sich sehr erheblich nähert. Auch in 
dieser Beziehung kann ich einen erfreulichen Abstand von früheren Ver- 
hältnissen konstatieren, wo gegen Englands Hegemonie von der hiesigen kaiser- 
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liehen Vertretung sehr vergeblich angekämpft wurde» und auch Frankreich 
auf gewissen Gebieten, zum Beispiel dem des Militärwesens, einen maßgeb- 
lichen Einfluß ausübte. 

Wir dürfen hofien, daß das Ministerium Ito, über dessen Zusammensetzung 
der kaiserliche Geschäftsträger Frh. v. Dömberg £w. Durchlaucht seinerzeit 
Meldung gemacht hat, sich Deutschland gegenüber noch freundlicher stellen 
wird, als dies seitens firüherer Ministerien geschehen ist. Graf Ito, ursprünglich 
in englischen Ideen erzogen, und denselben auch noch heute im Stillen geneigt, 
hat auf seinen letzten Reisen in Europa in den Jahren 1882 und 1883 die 
Vorzüge deutschen Wesens, insbesondere der preußischen Verwaltung, schät- 
zen gelernt; er ist der Überzeugung, daß die letztere am meisten geeignet ist, 
für einen streng monarchischen Staat, wie es Japan ist und auch nach dem 
Jahr 1890 — d.h. nach der Einführung einer parlamentarischen Verfassung 
— bleiben soll, zum Vorbild zu dienen. Und zwar hat Graf Ito sich vornehm- 
lich gewisse ältere preußische Verwaltungsformen zum Muster genommen 
und so zum BeisiMel seine eigene Stellung derjenigen des preußischen Staats- 
kanzlers Fürst Hardenberg nachgebildet. Es bt der Wunsch und das Streben 
des Ministeriums Ito, nach dieser Analogie eine Reorganisation der gesam- 
ten Verwaltung herbeizuführen, dieselbe zu modernisieren, aber auch in sich 
zu konsolidieren. Zu diesem Zweck sucht Graf Ito sich vor allem von dem 
Cliquen-Geist freizumachen, welcher bisher die japanische Verwaltung be- 
herrscht hat. Wie Ew. Durchlaucht bekannt, waren es bb jetzt ausschließlich 
die Häui>ter des Choshu und des Satsuma Clans, welche gleichzeitig Häupter 
des Kabinetts waren und durch die der Tenno regierte. Ito ist selbst Chosbu- 
Mann, hat aber nach allen Seiten, sowohl zu den Satsuma-Leuten und der 
aitkonser\'ativen Kugi-Partei, als auch endlich mit der diesen Parteien fem 
stdienden, modernen Gclehrtenwelt Verbindung. Eine Einwirkung auf die 
Person des Kaisers hat er sich durch Übernahme des Hausministeriums ge- 
skhcn. 

Graf Ito hat den Weg der Reform festen Fußes betreten, \ieUcicht nicht ohne 
Gc&hr für die eigene Person« Der erste Schritt war die Fntlastimg eines ganzen 
Heeres überflüssiger Beamter. Man spricht von eti^a 20.000 Entlassungen, so 
daß dadurch der Beamtenstand auf et%^'a zwei Drittel seiner früheren Stärke 
zurückgeführt sein würde. Es wird dadurch zwar eine Entlastung des Budgets 
und eine größere Zentralisation der Ressorts, gleichzeitig aber auch eine heftige 
Opposition gegen <las neue Regime herv orgerufen. Die gebildeten und halb- 
grixldeten Kreise dieser Länder sind einmal zu sehr an die Sinekuren der 
Ueinen Amter gewöhnt, als daß nicht diese Mißvergnügten schajen%»'ei&e den 
auch in Japan schon bestehenden - und durch das Eindringen westlicher Ideen 
nicht wenig genährten — Umsturzparteien zuströmen sollten. Politische At* 
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tentate» sogar Dynamitattentate gehören nicht mehr zu den Seltenheiten, wenn 
sie auch bisher noch inmier so ungeschickt angestellt waren, daß sie rechtzeitig 
entdeckt wurden. Noch kürzlich, als der neuernannte Gesandte fUr Deutsch- 
land, Vicomte Shinagawa, sich zum Bahnhof begab und sämtliche Kabinetts- 
minister sich zur Verabschiedung dort einfanden, wurde ein Bombenattentat 
von der Polizei verhindert. Ebenso ist auf den Grafen Ito vor einiger Zeit auf 
der Straße ein Pistolenschuß abgefeuert worden. Infolge dieser und ähnlicher 
Ereignisse hat der Tenno befohlen, daß den Ministem stets Polizei auf den 
Straßen zu folgen hat. Es ist zu hoffen und zu erwarten, daß es dem Grafen 
Ito an Geschick und Energie nicht fehlen wird, seine Stellung nach oben und 
unten zu sichern; einer grundsätzlichen Entwicklung Japans sowie auch den 
deutschen Interessen in Japan kann damit nur gedient sein. gez. Holleben*^ 

Über den von ihm beobachteten Wechsel zwischen Aufgeschlossenheit und 
Besinnung auf die nationalen Werte berichtet er drei Jahre später, am 14. 4. 
1889: „Es ist im Laufe der letzten Zeit von dem Rückgang des Fremdenein- 
flusses in Japan so viel die Rede gewesen, daß es angezeigt erscheint, auf diese 
Frage abermals einen kurzen Blick zu werfen. Daß Japan seit etwa 1 1/2 Jahren 
sich in einer Periode der Reaktion gegen die direkte Einwirkung der Fremden 
und insbesondere der fremden Vertretungen befindet, ist nicht zu leugnen. 
Euer Durchlaucht wollen sich aus meiner früheren Berichterstattung hoch- 
geneigtest erinnern, daß ich den Eintritt einer solchen Reaktion schon vor 
Jahren als wahrscheinlich bezeichnet, gleichzeitig aber auch die Ansicht aus- 
gesprochen habe, daß diese Reaktion wiederum einer Gegenreaktion werde 
weichen müssen. Die jetzt herrschende Richtung hat das „II Giappone fara 
da se'^ auf ihre Fahnen geschrieben, wird aber dies Wort nicht halten können. 
Es dürfte deshalb ebenso wenig zutreffend erscheinen, die jetzige Reaktion 
zu tragisch, wie einen späteren Aufschwung des Fremdeneinflusses zu sangui- 
nisch zu nehmen". 

Im gleichen Bericht äußert sich Hollebcn über den Konkurrenzkampf der 
fremden Mächte: „Wenn ich oben gesagt habe, daß das japanische Staatsleben 
durch ein Schaukelsystem zwischen der fremdenfreundlichen und, äußerlich 
wenigstens, fremdenfeindlichen Richtung gekennzeichnet wird, so besteht, 
wie bekannt, zwischen den Einflüssen der verschiedenen fremden Nationen 
unter sich abermals ein Schaukclsystem. Die Aera Ito — Inouye affichierte in 
sehr unzweckmäßiger Weise ihre fremdenfreundlichen Neigungen und darun- 
ter ihre speziell deutschen Sympathien. Daß dies ein Fehler war, wurde von 
der Kaiserlichen Regierung und der hiesigen Kaiserlichen Vertretung stets 
richtig erkannt, wenn man auch selbstverständlich Vorteile, welche diese Sym- 
pathien boten, nicht von der Hand wies, letztere vielmehr im Gegenteil nach 
Möglichkeit ausbeutete. Schon als ich zu Anfang des Jahres 1886 hier eintraf^ 
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waren Symptome bemerkbar, welche eine Schwächung des Regimes Ito an- 
zeigten. Damit geriet naturgemäß der deutsche Einfluß ebenfalls ins Wanken. 

Daß Japan sich dem deutschen Einfluß aber innerlich entfiremdet, ist, selbst 
wenn der größte Teil der deutschen Beamten weichen müßte, auf Jahre hin 
ausgeschlossen. Dazu ist die ganze japanische Gesetzgebung und Verwaltung 
viel zu sehr von deutschem Wesen durchdrungen. Die neue Verfassung ist in 
ihren Haupttcilen von deutscher Hand gearbeitet, die neue Gemeindeordnung, 
wdche mit dem ersten dieses Monats in Kraft getreten ist, ist deutschen Ur- 
sprungs. Deutsche Einflüsse und deutsche Arbeit sind in allen Teilen der Rechts- 
Gesetzgebung, ebenso im Polizeiwesen, im gesamten Militärwesen, in allen 
Leh r fächern, im Medizinalwesen und schließlich in der Ancntinung des Hof- 
M^esens maßgeUich gewesen. Etwas ähnliches hat hier keine andere Nation 
gdeistet und man kann sagen, Japan ist bei weitem mehr innerlich germanisiert, 
als die anderen Mächte und die große Masse der Japaner selbst es ahnen. 

Die äußerlichen Einbußen, welche wir erlitten, sind einer anderen fremden 
Nation nicht zugute gekommen. Hat Deutschlands Einfluß geUtten, so ist der der 
anderen nicht allein nicht ge s ti^cn, sondern girirhfalls fast ausnahmslos zurück- 
g^angen. Einige englische Beamte, welche auf Anträge Sir Francis Piunketts 
hatten ei^^ert werden müssen, um den Einfluß unserer Beamten zu paraly- 
sieren, sind vom derzeitigen Regime auf die Seite geschoben und sehen ebenfaUs 
der Nichtemeuerung ihrer Kontrakte entgegen. Die Zeiten, in denen der eng- 
Uache Gesandte bei jedem neuen Engagement eines Deutschen, wie insbeson- 
dere bei dem der Herren von Jasmund und von Mohl, mit einem Ultimatum 
drohte, sind vorüber. Äußerlich am meisten hat durch die neue Wendung der 
Dii^c Frankreich gelitten. Wenn auch mit der Enriawung der französiscfacn 
Offiziere nur ein mir gegebenes Versprechen erfüllt worden ist, so i**ar doch 
die Art und Weise, in der sie vorgenommen %%'urde, besonders wenig freundlich. 
Doch ist es in kdncr Weise ausgeschlossen, daß Frankrcicfa drmnärhst %»ieder 
mehr in Mode kommt. Einen \icUckht für uns nicht unhfrfmklirhm Finfliift 
sdicint Amerika sich aneignen zu wollen, .\mcrika, weiches sich steu in der 
RoUe eines Entdeckers und deshalb nafüriirhm Beschützers von Japan ge- 
fidlcn hat, hat von .Alters her mit seinen freisinnigen Einrichtungen, seiner 
I TwahKangiirlOTf von nachbarlichen Einflüssen und seiner Schjaeidiskesi auf 
wirtscfaafilidicni Gebiet eine faszinierende Wirkung auf den obczfiächlicli ee- 
tjjln IrfryT JapaxMcr ausgeübt und hatte sich einen moralisdbcn FiwUtift hio* er- 
worben, der alle anderen weit überragie. Durch eigene Xachlassigkeh, xkjt 
aDcm aber durch die Hohlbeit seines ganzen Staatslebens, m^ckiie den einsäcfa- 
figr « Japanern nicht entging, verlor es aber nach und nach £itst j^anz sein 
Gewicht. Neuerdings hat es dann, besonders durch seioe große Zu\ orkoamxs- 
h^ in der Re^isiOQifrage, micder gewonnen, i^^as ihm um so dbcr edungcn 
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ist, als es eine große Uneigennützigkeit zur Schau getragen hat, an welche die 
Japaner bei europäischen Mächten immer nicht recht glauben wollen''. 

Hollebens Amtszeit in Tokyo endete mit seiner Ernennung zum Gesandten 
in Washington am 17. 11. 1891. Seine Arbeit in Japan wurde bei seinem Ab- 
schied in zahlreichen Artikeln der deutschen und japanischen Presse gewürdigt. 
Die Kölnische Zeitung schrieb am 13. Februar 1892: „In dem nach Washing- 
ton versetzten Kaiserlichen Deutschen Gesandten Dr. von Holleben verliert 
die deutsche (Kolonie in Japan den liebenswürdigsten Vertreter des Reichs» 
den sie je besessen hat. Herr von Holleben hat sich nicht nur als gewandter 
Diplomat bewährt, er hat es auch verstanden, durch sein tactvoUes und liebens- 
würdiges Auflreten und seine unermüdliche Gastfreiheit sich die Zuneigung 
und Verehrung Aller und namentlich seiner deutschen Landsleute zu erwerben. 
Der scheidende Gesandte war ohne Zweifel der angesehenste und beliebteste 
Diplomat in ganz Tokyo. . . ." Hollebens politische Leistung während seiner 
Amtszeit in Japan wurde in der damals führenden englischen Zeitung in Japan, 
der „Japan Mail", wie folgt gewürdigt (nach einem Zitat in der Hamburgi- 
schen Korrespondenz vom 8. März 1892): „Am 9. diesen Monats wurde Seiner 
Exzellenz von Holleben zu Ehren ein Abschiedsdiner von dem Grafen und der 
Gräfin Inouye in deren Privatresidenz in Tokyo gegeben. Graf Inouye war 
Minister des Äußeren während der ereignisvollen Jahre, in welchen das schwie- 
rige Problem der Vertragsrevision zum ersten Male auf das Feld der prak- 
tischen Politik gebracht wurde. Obgleich die Verhandlungen anscheinend 
einen Erfolg nicht gehabt haben, so kann man doch keineswegs sagen, daß 
dieselben fruchtlos gewesen seien; denn die unermüdliche Geduld und wech- 
selseitige Rücksichtnahme, welche beide Seiten an den Tag legten, stellten 
Japans Beziehungen zu den westlichen Mächten auf einen neuen Fuß. Während 
dieser schwierigen Zeit handelte Herr von Holleben mit vollkommenem 
Takte und Geschicklichkeit im wahren Interesse der fortschreitenden Zivilisa- 
tion und als ein treuer Vertreter von Deutschlands aufgeklärter Politik der er- 
sten Nation des Orients gegenüber. Mögen seine Bemühungen auch nicht vom 
gewünschten Erfolg gekrönt worden sein, so werden doch alle Personen, die 
den Lauf der japanischen Politik während des letzten Viertel-Jahrhunderts 
verfolgt haben, eingestehen müssen, daß Herrn von Hollebens Werk in diesem 
Lande wirklich zustande gebracht worden ist, und sie werden seinen Namen 
stets Seite bei Seite mit dem des Grafen Inouye setzen, wenn sie die Faktoren 
aufzählen, welche hauptsächlich dazu beigetragen haben, für Japan das Recht 
des Eintritts in den Kreis der Nationen zu erwerben". 

Theodor v. Hollehen imrdi am 16. September 1840 in Stettin geboren. Ein Ver- 
wandter y General Albert v. Holleben^ nahm an den Kriegen 1866 und 1870/71 teil und 
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wurde als MilitärschrifisUlUr bekannt. 

In den Jahren 1857-1869 studierte Theodor u. HolUben in Heidelbergy Berlin^ 
Rostock und Gottingen Jura^ Geschichte^ Volkstvirtschafi und Naturwissenschafien. Im 
Dezember 1867 promovierte er in Rostock zum Dr,jur. Am Krieg gegen Frankreich 18701 
71 nahm er als Avantageur^ d.h. Offiziersanwärter teil und wurde im Februar 1871 zum 
Seconde Lieutenant beim Garde-Hussaren-Regiment ernannt. 

Seine Verbindung zum Auswärtigen Dienst begann zunächst mit einer dreimonatigen 
Abkommandierung vom Heer zum Auswärtigen Amt am 27. Januar 1872. Am 20. Septem- 
ber 1872 umrde er der deutschen Gesandtschaß in Peking attackiert. 1873 mit der inter- 
indstischen Leitung der Geschäfte der Gesandtschaß in Peking beauftragt^ wurde er unter 
Erlaß des diplomatischen Examens am 4. Med 1874 zum Legationssekretär und gleich^ 
Zßitig zum Geschäftsträger in Peking ernannt. Am 26. November 1874 wurde er als inter* 
imistischer Geschäftsträger in Tokyo nach Japan versetzt und blieb dort in dieser Eigen- 
schaft vom Februar bis Oktober 1875. 

Am 25. August 1875 wurde Holleben zum Ministerresidenten bei der argentinischen 
Republik und dem Freistaat Uruguay ernannt. Er übernahm die Geschäfte in Buenos Aires 
am 19. März 1876 und befiißte sich besonders mit den deutschen Ansiedlungen in Argen- 
tinieny Uruguay und Paraguay. Nach lO-jährigem Aufenthalt in Südamerika erreichte ihn 
am 29. Oktober 1885 die Ernennung zum Gesandten in Tokyo^ wo er am 2. März 1886 
die Geschäfte übernahm. Eine seiner ersten Amtshandlungen war die Vermittlung bei einem 
chinesisch-japanischen ^ze/iirA^ii/a//, der seine Ursache in einem JZ^ammenstoß chine- 
sischer Matrosen und japanischer Polizei in Nagasaki im August 1886 hatte. 1887 kam 
es zu einem japanisch-chinesischen Ausgleich^ an dem in Peking Max v. Brandt beteiligt 
war. 1888 nahm HolUben in Berlin an den Verhandlungen zur Revision des deutsch-japa" 
nischen Handelsvertrages teil. Schon 4 Monate nach seiner Ankunßy im Juli 1886y hatte 
ihm der Tenno in einer Privataudienzßir die Mitwirkung bei der angestrebten Vertragsrevi- 
sion das Großkreuz des Ordens der Aufgehenden Sonne verliehen. 

Am 17. 11. 1891 wurde Holleben zum Gesandten in Washington ernannt. Der Meiji- 
Tenno verabschiedete ihn am 20. 1. 1892 mit einer sog. Galataßl im kaiserlichen Schloß. 
Von Washington aus wurde er am 22. Mai 1893 nach Stuttgart versetzt^ wo er am 13. 
August die Geschäße des preußischen Gesandten übernahm. Von Stuttgart ging er 1897 
emeuty diesmal als Botschaßer^ nach Washingtony wo er die Verträge über die Einbeziehung 
Samoas und der Karolinen in die deutschen Schutzgebiete abschloß. Im JZ^ammenhang mit 
dem sog. Venezuela-Streitßäl (1901-1903)^ der zu starker Kritik des deutschen Vor- 
gehens in der amerikanischen Presse ßihrte^ wurde ihm der Rücktritt nahegelegt und er bat 
am 14. März 1903 um Versetzung in den Ruhestand. 1904 amtierte er als Stellvertreter 
des geschäßsßihrenden Präsidenten der deutschen Kolonialgesellschaß und wurde am 27. 
Januar 1906 auf Lebenszeit zum Mitglied des preußischen Herrenhauses ernannt. Er 
starb am 31. Januar 1913 in Berlin. 
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3. DIE FREUNDSCHAFT KÜHLT AB 



FeHz Freiherr v. Gatschinid : 1892-1897 

Mit der Ausbildung des parlamentarischen Regicrungssystcms» das die Ent- 
scheidung des Monarchen und seiner Minister mehr und mehr der Kontnillc 
einer gewählten Volksvertretung unterwarf, ging auch das Zeitalter xu Kndci 
in dem ein Botschafter als Vertreter seines Souveräns mit dem Souverän, bei 
dem er beglaubigt war, hohe Politik machen konnte. Was ihm an SeibutändiK* 
keit noch verblieb, wurde durch die Erfindung von Telegraph und IVIcion 
weiter verringert. Botschafter hatten immer weniger die Möglichkeit, von 
Weisungen ihrer Zentrale unabhängige Initiativen zu ergreifen. Damit ver- 
ringerten sich zugleich ihre Möglichkeiten, politischen Einfluß auszuül)rn. 
Deutschlands konstitutionelles System folgte dieser Entwickhing nur langNam. 
Gleichwohl war auch hier der Einfluß des Reichstags im Verhältnis zum Monnr- 
chen gewachsen. 

Der deutsche Gesandte Felix Freiherr v. Gutschmid verdient insofern eine 
besondere Randnote in der Geschichte der neueren Diplomatie, als er eine Art 
von Eigenmächtigkeit praktizierte, die für ein monarchisches wie ftlr ein parla- 
mentarisches Regierungssystem gleichermaßen ungewöhnlich war. Durrli vor« 
sätzliche Überschreitung seiner Instruktionen machte er am 23. April IHfiri dir 
von Berlin gewollte diplomatische Niederlage Japans zu einer DemlMiKnnKf 
die das deutsch-japanische Verhältnis, bis zum Ersten Weltkrieg lielastete« 

Gutschmid muß eine tiefe Abneigung gegen Japan gehabt lmlH*n. Kiner 
seiner Zeitgenossen, ein früherer Lehrer an der Tokyorr Kriegs- und Küdettrii- 
schule und spätere Direktor einer Schule in Seoul, Holljalifi, lH*rirlitrt in einem 
unveröffentlichten, im Auswärtigen Amt Ixrfindlichen Manuskript: ^fUrr Vni* 
schenhieb, den Herr von Gutschmid l>ef einer Ausfahrt auf zwei Kadriien, 
die nicht schnell genug auf Anruf des japanischen Vorläufers lK*iM*ite «prangen, 
herabsausen ließ, entfachte einen solchen Sturm der Knlrüsf ung, daH n'u h da« 
japanische Parlament mit der Angelegenheit MntUr^ wh% it'uhi lur Krli/>hiirig 
des deutschen Ansehens bdtrug^^ 

Frhr. v. Gutschmid war der erste deutAche Osandte in Inkyn, der ytrtt dem 
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nicht mehr unter Bismarcks Leitung stehenden Auswärtigen Amt entsandt 
worden war. Er trat seinen Posten am 1. 12. 1892 an. Im gleichen Jahr (18. 8.) 
hatte Frankreich die Isolation, in die es Bismarcks Außenpolitik gedrängt hatte, 
durchbrochen und mit Rußland eine Militärkonvention unterzeichnet. In 
Berlin zeigten sich die ersten Ergebnisse des sog. Neuen Kurses, der mit der 
NichtVerlängerung des russisch-deutschen Rückversicherungsvertrages begon- 
nen hatte, und der Nachfolger Herbert von Bismarcks im Amt des Staatssekre- 
tärs des Auswärtigen, der frühere badische Bundesratsbevollmächtigte, Adolf 
Freiherr Marschall von Bieberstein, beriet mit seinem Helfer, Geheimrat Frie- 
drich von Holstein, über die neu entstandene Mächtegruppierung in Europa. 
Der 1891 erneuerte Dreibund zwischen Deutschland, Österreich-Ungarn und 
Italien stand dem in der Entstehung befindlichen russisch-französischen Zwei- 
bund gegenüber. So sehr Marschall und Holstein in diesen Jahren wünschten, 
England auf die Seite des Dreibunds zu ziehen und die durch den Helgoland- 
Sansibar- Vertrag 1890 sich anbahnende Annäherung auszubauen, so beharr- 
lich zurückhaltend hatte sich bisher die liberale Regierung Gladstone gegenüber 
den vorsichtig an sie herangetragenen deutschen Wünschen gezeigt. Marschall 
und Holstein folgerten daraus, Berlin müsse nunmehr London zeigen, daß 
England auf den guten Willen Deutschlands angewiesen und ohne Deutsch- 
land isoliert sei. Der Erfolg einer solchen Politik werde sich am schneUsten 
einstellen, wenn Berlin London auf möglichst vielen Gebieten Schwierigkeiten 
bereite. 

Anlaß hierzu gab die neue kolonial- und weltpolitische Aktivität Deutsch- 
lands. Deutsche und englische Interessen stießen zum ersten Mal aufeinander, 
als Deutschland 1893 die bisher bestehende deutsch-englisch-amerikanische 
Schutzherrschaft über die Samoa-Inseln für sich allein beanspruchte. Nachdem 
London den deutschen Wunsch abgelehnt hatte, machten sich Marschall und 
Holstein daran, das englische Projekt einer Eisenbahnlinie vom Kap bis Cairo 
mit französischer Unterstützung 1894 zunichte zu machen. Auch in Südafrika 
traten sich in dieser Zeit Berlin und London in Bezug auf ein Eisenbahnprojekt 
als Rivalen entgegen. 

Der Übergang des Reichskanzleramtes von Caprivi auf Fürst Hohenlohe- 
Schillingsfiirst Ende Oktober 1894 und die Thronbesteigung Nikolaus IL 
Anfang November des gleichen Jahres, verschafften Berlin die Möglichkeit, 
seine anti-britische Politik mit dem Versuch einer deutsch-russischen Annähe- 
rung zu verbinden. Während Caprivi von der Unvermeidbarkeit des deutsch- 
russischen Gegensatzes überzeugt gewesen war und die anti-britische Politik 
seines Auswärtigen Amtes nur mit halbem Herzen gedeckt hatte, war 
Hohenlohe-Schillingsfiirst, mit dem russischen Hochadel verschwägert und 
selbst Großgrundbesitzer in Rußland, bereit, das Spiel Marschalls und 
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Holsteins mit Petersburg zu beginnen. Wilhelm IL hoffte dabei, seinen Vetter 
Nikolaus, dessen Brautwerber bei Prinzessin Alice von Hessen er selbst gewesen 
war, von der Notwendigkeit zeines politischen Zusammengehens mit Berlin 
überzeugen zu können. Ob Wilhelm II. dabei in die verschlungenen Pfade der 
Politik seines Auswärtigen Amtes eigeweiht war oder ob sein dynastisches 
Sendungsbewußtsein die ursprüngliche Absicht, mit pro-russischer Politik 
London zu einer Annäherung an Berlin zu bewegen, überspielt hatte, wird 
nie zu klären sein. „Die ungeheure Schwierigkeit", so schreibt Eulenburg an 
Bülow am 23. 12. 1895, „liegt, wenn man das jetzige System halten will — 
und ich halte es aus tiefster Überzeugung — darin, daß die gemeinsame Basis 
des Verständnisses der wichtigsten Faktoren, S. M., der Reichskanzler, Mar- 
schall, Holstein nicht mehr vorhanden ist, resp. kaum mehr rekonstruiert wer- 
den kann. Alle sind mehr oder weniger gegeneinander gereizt. Wenn Du Dir 
die Politik — ganz sans comparaison — als läufige Hündin denkst, so wird Dir 
das Bild sehr klar werden. Der große schöne Neufundländer (S. M.) kann die 
andern alle totbeißen, wenn es ihm in den Sinn kommt. Den einen mit den lan- 
gen Beinen (Marschall) will er wirklich umbringen, alles andere aber knurrt 
und murrt, und der kleine graue Pinscher (Holstein) ist ganz exasperiert. Wie 
sollen wir sein Umsichgreifen, Miefen und Jammern stillen ? Wir können ja 
nicht die Hündin totschlagen — und dabei befindet sie sich in so andauernd 
aufgeregtem Zustand".»> 

Eine erste Gelegenheit, mit der deutsch-russischen Annäherung ernst zu 
machen, bot sich schon im Frühjahr 1895 im Konflikt Japans und Chinas über 
Korea. Zwei Jahre nachdem eine amerikanische Flotte vergeblich versucht hatte, 
Korea für den amerikanischen Handel zu öffnen, unternahm es Japan 1873, 
das Beispiel seiner eigenen Öffnung durch Kommrxlore Perry vor genau 20 
Jahren zu wiederholen und das Land der Morgenröte, das sich noch immer als 
Tributstaat des chinesischen Reiches verstand, seinen Interessen aufzuschließen. 
Das Außenministerium in Peking teilte, wie schon zuvor den Amerikanern, 
nun auch den Japanern auf deren Anfrage mit, daß die Könige von Korea ihre 
Investitur vom Kaiser von China erhielten, in Fragen der Innen- und Außen- 
pc^tik aber weitgehend autonom seien. Angesichts der militärischen Drohung 
Tokyos riet der chinesische Staatskanzler Li Hung Chang den Kü^reanem zu 
Verhandlungen. Diese Verhandlungen endeten 1876 mit dem V^'eruag von 
Kan^wa, der drei koreanische Häfen dem japanischen Handel zugängig 
machte, die Konsulaijurisdiktion für japanische Staaubtirger in Korea fest- 
löte und grundsätzlich die Bcitimmung enthielt, daß Korea ein ebenso unal>- 
hängiger und souveräner Staat sei nie Japan. 

Aus Sorge vor n^glichen japanischen Annekuonsabiichten gab Li Hux^ 
Chang der koreanischen Regierung am 23. 10. 1879 dtc Rat, der japaniicbni 
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Expansion durch Anknüpfung möglichst zahhrdcher Kontakte zu anderen 
Staaten entgegenzuwirken. Das fUhrte einerseits zur Herstellung von diplomati- 
schen Beziehungen zu den meisten europäischen Großmächten, sowie zu Ruß- 
land und den Vereinigten Staaten. Es hatte aber andererseits die Spaltung der 
koreanischen Hofverwaltung in eine konservative, fremdenfeindliche und anti- 
japanische und in eine reformfreundliche und pro-japanische Gruppe zur 
Folge. Als die konservative, vom Vater des Königs und Regenten, Tai-wen- 
kün, geführte Gruppe 1882 einen Zwischenfall inszenierte, bei der die japani- 
sche Gesandtschaft gestürmt wurde, entsandten China und Japan Streitkräfte 
nach Korea. Dasselbe geschah 1884/85, als die progressive und pro-japanische 
Gruppe während des französisch-chinesischen Vietnamkrieges einen Staats- 
streich gegen die traditionellen und chinafreundlichen Kräfte in der korea- 
nischen Regierung durchftihrte. 

Um eine direkte Konfrontation Chinas und Japans über Korea zu vermeiden, 
unterzeichneten Li Hung Chang und der japanische Ministerpräsident Ito am 
18. 4. 1885 in Tientsin eine Konvention, die den Rückzug der chinesischen und 
japanischen Streitkräfte aus Korea vorsah und die Bestimmung enthielt, daß 
keine der beiden Mächte im Falle neuer Krisen Truppen nach Korea entsenden 
würde, ohne den anderen vertragschließenden Partner hiervon in schriftlicher 
Form zu unterrichten. Als 1894 wiederum ein Aufstand einer fremdenfeind- 
lichen, anti-japanischen Bewegung (Tong Hak) das Land ergriff, wandte sich 
die koreanische Regierung an China mit der Bitte um Unterstützung gegen 
die Aufständischen. Aber nicht nur Peking, sondern auch Tokyo, das seine 
Positionen gefährdet sah, entsandte Truppen nach Korea. Beide Staaten ver- 
ständigten einander vertragsgemäß von diesem Schritt. Peking betonte, die 
Entsendung erfolge im Einklang mit der herkömmlichen chinesischen Praxis 
der Unterstützung von Tributstaaten, was Tokyo unter Hinweis darauf^ daß 
es Korea niemals als chinesischen Tributstaat betrachtet habe, zurückwies. 
Noch einmal beleuchteten diese Argumente die Szene, als Li Hung Chang mit 
unwiderlegbarer Logik einen japanischen Plan vom 14. 6. 1894 ablehnte, Japan 
und China sollten gemeinsam eine Reform des koreanischen Herrschafts-, Wirt- 
schafts- und Gesellschaftssystems durchfuhren. Der chinesische Staatskanzler 
schrieb, wenn Japan sich der chinesischen Auffassung anschlösse, die besage, 
Korea sei ein chinesischer Tributstaat, dann müsse es sich auch der chinesischen 
Praxis der Nichtintervention in die inneren Angelegenheiten eines solchen 
Tributstaates anschließen. Wenn Japan Korea aber als völlig unabhängigen 
Staat betrachte, sei eine Intervention noch weniger zulässig. 

Als Japan daraufhin beschloß, die vorgeschlagenen Reformen allein d\jurch- 
zufiihren, richtete Korea am 24. 6. 1894 einen Appell an die Großmächte, in 
dem die chinesische Bereitschaft, die entsandten Truppen zurückzuziehen, 
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ebenso betont wurde wie die japanische Weigerung, dasselbe zu tun. Inzwi- 
schen hatten japanische Truppen den königlichen Palast überfallen und, nach- 
dem die Königin sich geweigert hatte, den japanischen Forderungen zu ent- 
sprechen, den 80-jährigen Tai-wen-kün zum Regenten ausgerufen und am 
27. 6. zu einer Kriegserklärung an China und zu einem Hilfeersuchen an Japan 
veranlaßt. In der Kriegserklärung vom 1 . 8. machte sich Japan zum Verfechter 
der koreanischen Unabhängigkeit, während China auf seine Verpflichtung aus 
dem bekannten Tributverhältnis und auf die Eröffnung von Feinseligkeiten 
durch japanische Kriegsschiffe bereits vor der Kriegserklärung vom 25. 6. hin- 
wies. 

Der Krieg zeigte die Überlegenheit des japanischen Heeres und der Marine 
sowie ihrer Waffen in überraschendem Ausmaß, und China richtete schon im 
November 1894 eine Bitte um Vermittlung an die USA, die den ehemaligen 
Außenminister und Vorfahren von John Foster Dulles, John Watson Foster, 
zum Berater der noch im gleichen Jahr nach Shimonoseki entsandten chinesi- 
schen Friedensdelegation ernannte. Nachdem ein Mordanschlag auf Li Hung 
Chang durch einen japanischen Fanatiker die japanische Regierung, die um 
das internationale Ansehen Japans als zivilisierte Nation fürchtete, schlagartig 
zu einer Milderung ihrer Friedensbedingungen veranlaßte, konnte am 17.4. 
1895 der Friedensvertrag unterzeichnet werden. In Artikel 1 erkannte China 
die vollständige Unabhängigkeit Koreas an. Artikel 2 sah die Abtretung der 
Halbinsel Liaotung mit den Häfen Port Arthur und Dairen sowie die Abtretung 
Formosas und der Pescadores vor. Artikel 4 verpflichtete China zur Zahlung 
einer Kriegsentschädigung in Höhe von 200 Mio Taek. Artikel 6 betraf die 
Öffnung von vier chinesischen Häfen für den japanischen Handel. 

In Europa war es nicht erst seit dem Friedensschluß zu Überlegungen ge- 
kommen, ob die Großmächte gegen das vorauszusehende Ergebnis des japa- 
nisch-chinesischen Krieges einschreiten sollten. Als China im November 1894 
an die USA appellierte, waren entsprechende chinesische Schritte auch bei den 
europäischen Mächten erfolgt. Zunächst hatte England mit dem Gedanken 
gespielt, zusammen mit anderen europäischen Mächten zu intervenieren. Da 
Rußland und Deutschland sich jedoch zurückhaltend gezeigt hatten und Eng- 
land in der Folgezeit sich davon überzeugte, daß die englischen Handelsinteres- 
scn in China durch das japanische Vorgehen nicht geschädigt wurden, und daß 
Japan ein geeignetes Gegengewicht gegen das befürchtete russische Vordringen 
in Ostasien sein könnte, gab England jede Interventionsabsicht auf Dagegen 
traten Rußland und Deutschland im Frühjahr 1895 aus ihrer bisherigen Zu- 
rückhaltung heraus. 

Rußland hatte 1891 beschlossen, eine transsibirische Eisenbahn zu bauen, 
die Samara an der Wolga mit dem neugegründeten Hafen Wladiwostok ver- 
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binden sollte. Ob russische und auch britische Behauptungen zutreffen, die 
besagen, Japan habe den Entschluß zum Krieg gegen Cihina 1894 gefaßt, um 
sich vor der Fertigstellung der Bahn eine Position auf dem Festland zu sichern, 
ist nicht nachweisbar. Jedenfalls bestimmten entsprechende Befürchtungen den 
Hintergrund einer am 30. 3. 1895 von Nikolaus II. einberufenen außenpoliti- 
schen Planungskonferenz. Gegen die Auffassung Großfürst Alexis Alexandro- 
witschs, der eine anti-japanische Politik ablehnte, weil sie das erstarkte Japan 
in die Arme Englands treiben würde, setzte sich auf dieser Konferenz die An- 
sicht eines der Väter der transsibirischen Eisenbahn, Finanzminister Wittes, 
durch, daß man eine japanische Besetzung der südlichen Mandschurei (Liao- 
tung-Halbinsel) nicht zulassen dürfe, da sie russische Interessen bedrohe. Witte 
sagte wörtlich: „Durch diese Haltung könnten wir die Rolle eines Retters von 
China spielen, wobei China uns dann für unsere Dienste später durch friedliche 
Zustimmung zu einer Korrektur unserer Grenzen belohnen könnte"***. 

Deutschland hatte keine unmittelbaren Interessen in Ostasien, die durch das 
Ergebnis des japanisch-chinesischen Krieges hätten gefährdet werden können. 
Gleichwohl entschied Berlin bei der Beantwortung des chinesischen Appells, 
eng mit Petersburg zusammenzuarbeiten. Den Ausschlag hierfUr gab das Be- 
streben, die Welt und vor allem England mit der Tatsache einer deutsch-russi- 
schen Annäherung bekannt zu machen. Darüber hinaus befürchtete der Staats- 
sekretär das Auswärtigen, v. Marschall, daß die Besetzung großer Teile des 
chinesischen Festlandes durch Japan der Auftakt zu einer Aufteilung Chinas 
sein könne, bei der das neue auf „Weltgeltung" bedachte Deutschland einer- 
seifs nicht fehlen dürfe, andererseits jedoch in im Augenblick nur uner- 
wünschte kriegerische Verwicklungen mit anderen Mächten geraten könne. 
In dieser Auffassung hatte ihn ein Gutachten des ehemaligen deutschen 
Ministerresidenten in Tokyo und Gesandten in Peking, Max v. Brandt, vom 
8. 4. 1895 bestärkt, während das Reichsmarineamt bereits mit dem Gedanken 
eines Erwerbs der Bucht von Kiautschou und des Hafens Tientsin spielte. 

Wilhelm II. hatte sich inzwischen in eine antiasiatische Psychose hineinge- 
redet, wobei er die militärische Einigung Ostasiens unter Japan voraussagte. 
Er erfand das Wort von der „gelben Gefahr" und ließ bei seinem Hofinaler 
Knackfuß ein Bild in Auftrag geben, das sengende und mordbrennende Horden 
unter der Führung Buddhas zeigte, während christliche Mächte sie in Schach 
hielten. Unter diese künstlerische Absonderlichkeit hatte er die Worte „Völker 
Europas, wahret Eure heiligsten Güter" setzen lassen und das Gemälde seinem 
Vetter Nikolaus nach Petersburg geschickt. 

Nachdem Frankreich sah, daß sich Deutschland an der russischen Interven- 
tion beteiligen wollte, erklärte es sich ebenfalls bereit, dem chinesischen Appell 
zu folgen. Alleiniger Grund der französischen Bereitschaft war die Befbrch- 

- 54 — 



tung, den eben erst gewonnenen Partner im Zweibund, Rußland, ausschließ- 
lich auf die Macht angewiesen zu sehen, gegen die der Zweibund letztlich ge- 
richtet war: Deutschland. Mit diesen Entscheidungen war die Bühne vor- 
bereitet für die Intervention Rußlands, Deutschlands und Frankreichs gegen 
<lcn Friedensvertrag von Shimonoseki, die die Vertreter dieser drei Mächte in 
Tokyo am 23. April 1895 mit gleichlautenden Noten durchführen sollten. Die 
Gelegenheit für den deutschen Gesandten, Frhrn. v. Gutschmid, den Japanern 
zu zeigen, was er und sein Kaiser von ihnen hielt, war gekommen. 

Schon am 6. 3. 1895 hatte er eine Weisung Marschalls erhalten, in der ihm 
dieser telegrafierte: „Bestellen Sie vertraulich, daß die Regierung seiner Maje- 
stät des Kaisers der japanischen Regierung Beschleunigung des Friedens und 
Mäßigung in den Bedingungen empfiehlt. Europäische Großmächte sind von 
China zur Intervention aufgefordert; einige derselben sind dazu im Prinzip 
entschlossen und einig. Je mehr diese von China als Preis ihrer Intervention 
beanspruchen werden, desto weniger bleibt für Japan übrig. Für letzteres ist 
deshalb unvermittelter, billiger Abschluß verhältnismäßig am vorteilhaftesten. 
Nach unseren bisherigen Nachrichten würde japanische Forderung von Ge- 
bietsabtretung auf Fesdand besonders geeignet sein, Intervention zu pro- 
vozieren"*^'. 

Als Frhr. v. Gutschmid die telegraphische Weisung zu einer Intervention 
auderthalb Monate später tatsächlich in seinen Händen hielt, muss er sich 
zunächst vorgekommen sein wie Bismarck bei Empfang der Depesche Abekens 
aus Ems. Er las: „Meine hohe Regierung hat mich angewiesen zu erklären: 
Die Prüfung der japanischen Friedensbedingungen drängt der deutschen Re- 
gierung die Überzeugung auf, daß die von Japan verlangte Besitznahme von 
Liaotung eine konstante Bedrohung der Hauptstadt Chinas sein und gleich- 
zeitig die Unabhängigkeit Koreas illusorisch machen würde, daß sie sich folg- 
lich als dauerndes Hindernis fiir den Frieden Ostasiens darstellt. Deutschland 
rät daher, auf definitive Besitznahme der Halbinsel zu verzichten.""* 

Soweit war der Text keineswegs besonders scharf Aber das Telegramm war 
noch nicht zu Ende. Zur Sprachregelung und zur besonderen Information 
hatte Holstein noch einen Nachsatz durchgegeben: „Japan hat im Verlaufe 
des gegenwärtigen Krieges mehr als einen Beweis der freundschafdichen Dis- 
position Deutschlands erhalten. Die von England bereits unter dem 7. Oktober 
v.J. vorgeschlagene Einmischung der Großmächte in den japanisch-chinesischen 
Streit hat Deutschland damals aus Freundschaft fiir Japan abgelehnt. Femer 
hat die Regierung seiner Majestät des Kaisers unter dem 8. März d.J. der 
japanischen Regierung Beschleunigung des Friedens und Mäßigung in den 
Bedingungen empfohlen. Im Hinblick auf eine wahrscheinliche, durch China 
erbetene Intervention der Mächte hat Deutschland damals den unvermittelten 
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Friedensschluß unter billigen Bedingungen als fUr Japan verhältnismäßig am 
vorteilhaftesten bezeichnet und daher hervorgehoben, daß die Forderung einer 
Gebietsabtretung auf dem Festland besonders geeignet sein würde, eine Inter- 
vention zu provozieren. Japan hat diese uneigennützigen Ratschläge leider 
nicht beherzigt. Die jetzigen japanischen Friedensbedingungen sind übertrie- 
ben; sie verletzen europäische, auch deutsche Interessen, wenn schon letztere 
in geringerem Maße. Die Regierung seiner Majestät des Kaisers ist daher jetzt 
veranlaßt, mit zu protestieren und wird, falls erforderlich, ihrem Protest auch 
den nötigen Nachdruck zu geben wissen. Japan kann daher nachgeben, da 
Kampf gegen drei Großmächte aussichtslos"'*). Gutschmid dankte offenbar 
dem Himmel für diesen offenkundigen Fingerzeig, ließ den Nachsatz sofort 
ins japanische übertragen und übergab Note und Nachsatz am 23.4. dem 
japanischen Vizeaußenminister Hayashi. 

Hayashi, bestürzt über den Ton der deutschen Note, gab, wie er in seinen 
Memoiren schreibt, folgende Erklärung ab : „ Although both the Russian and 
French Ministers have advised Japan in a friendly manner, contending that 
the advice was given in the interest of peace in the Far East, und urging mature 
deliberation on the part of Japan, your memorandum could be construed as 
a warning to Japan to obey the overture or risk a clash of arms. If that is the 
case, Japan's national honour and the feelings of the people must be taken 
fully into account. As the German memorandum is written in Japanese, Japan 
desires to be informed whether or not there has been a mistranslation"**\ 
Gutschmid, so schreibt Hayashi weiter, zog sich, ohne das Memorandum 
zurückzunehmen, auf die Erklärung zurück „that the memorandum of the 
German Government had no Intention of implying the application of any 
pressure against Japan. Should there be any words that give such an Impres- 
sion, that is due to faulty diction. I wish to State that the purport of the German 
memorandum is not different from those of the Russian and French Mini- 
sters"«». 

Nachdem Sondierungen der japanischen Gesandten weder in Washington 
noch in London ein Zeichen der Ermutigung gebracht hatten — lediglich 
Rom wollte Japan gegen die Drei-Mächte-Intervention unterstützen — ver- 
zichtete Japan auf den Erwerb der Liaotung-Halbinsel und beauftragte die 
japanischen Gesandten Nishi, Aoki und Sone in Petersburg, Berlin und Paris, 
folgende Mitteilung zu machen: „The Japanese Government agrees to renounce 
the permanent possession of Liaotung Peninsula in response to the fiiendly 
advice offered by the governments of Russia, Germany and France""^ 

Noch einmal gingen die Vertreter der drei Interventionsmächte nachein- 
ander ins japanische Außenministerium, um folgende Note zu überreichen: 
„The Government of Russia (Germany or France), upon being informed of 
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the renunciation of the right of permanent occupation of Liaotung- Peninsula, 
notes with satisfaction the views of the Imperial Japanese Government, and 
wishes to express its felicitations in the interest of world peace.""> 

Die Folgen der Intervention waren vielfaltig. Trotz des Rückschlags mit 
der erzwungenen Rückgabe der Liaotung-Halbinsel war Japans Ansehen 
durch den erfolgreichen Krieg gegen China in der ganzen Welt erheblich 
gestiegen. Femer zeigte sich, daß im Kampf um Korea nur die Gegner ge- 
wechselt hatten : an die Stelle Chinas war Russland getreten. Drittens schließ- 
lich wuchsen die Enttäuschung und das Mißtrauen den europäischen Nationen 
g^enüber. Man hatte sie auch früher nur in beschränktem Maße geschätzt. 
Aber man hatte sie geachtet. Jetzt aber fühlte sich Japan hintergangen. In- 
nerhalb von fünf Jahren nach dem Vertrag von Shimonoseki nahmen sich 
ausgerechnet die Mächte jener Gebiete an, von deren Besitznahme sie den 
Japanern um des Friedens willen abgeraten hatten: Deutschland besetzte 
Tsingtau, Frankreich sicherte sich die Kwangchow-Bucht, Russland übernahm 
die Kontrolle von Port Arthur und die Liaotung-Halbinsel. 

Japans Groll richtete sich vor allem gegen Russland und Deutschland. Die 
russische Intervention kam nicht unerwartet. Eher hätte ihr Ausbleiben über- 
rascht. Die japanische Regierung mußte damit rechnen, daß eine Erweiterung 
ihrer Machtsphäre auf dem chinesischen Fesdand von Rußland nicht unwider- 
sprochen hingenonunen werden konnte und ein militärischer Zusammenstoß 
im Bereich des möglichen lag. Die deutsche Intervention kam unerwartet 
und erschien unmotiviert. Von den verwickelten Gedankengängen Marschalls 
und Holsteins und den unberechenbaren Geflihlsausbrüchen Kaiser Wilhelms 
II. wußte man nichts. Tokyo konnte nur feststellen, daß Deutschland keine 
konkreten Interessen in China besaß, sein Gesandter aber gleichwohl die 
schär&te Note übergeben hatte. In die bisherige vertrauensvolle Freundschaft 
mit Berlin mischten sich Enttäuschung und Mißtrauen, was sich durch den 
1898 erfolgten deutschen Erwerb der Bucht von Kiautschou noch vermehrte, 
zum Abschluß des japanisch-englischen Bündnisses von 1902 entscheidend bei- 
trug und Japan schließlich zum Kriegseintritt 1914 gegen Deutschland ver- 
anlaßte. 

„Wenn Holleben — so schreibt der spätere Reichskanzler Michaelis, der 
als Rechtslehrer von 1885-1889 in Tokyo war — noch im Jahre 1895 Bot- 
schafter in Tokyo gewesen wäre, wäre es vielleicht nicht zu dem unglücklichen 
Frieden von Shimonoseki gekommen, in welchem Deutschland sich ohne jeden 
zwingenden Grund in die Gefolgschaft von Frankreich und Rußland begab 
und gemeinsam mit diesen die Japaner hinderte, den siegreichen Krieg über 
China so zu nutzen, wie sie ihn zum Wohle von Ostasien auswerten wollten. 
Eingriff hat als Stachel im Herzen Japans gesessen, und in der dem 
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japanischen Volkscharakter eigenen Weise haben sie still und zielbewußt auf 
die Gelegenheit zur Rache gewartet'*^". 

Die Rache ftir Gutschmid selbst kam schneller. Die Peitschenhiebe, die er 
zwei japanischen Schülern von seinem Wagen aus erteilt hatte, führten zu 
einem Sturm gegen den deutschen Gesandten in der Presse und zwangen iha 
zu einem Entschuldigungsschreiben, das im Parlament unter lautem Beifall 
verlesen wurde. Deutschland, so schrieb Balz, war in der Person seines Ge- 
sandten gedemütigt worden'*>. Kurze Zeit darauf, 1897, reiste Gutschmid ia 
Heimaturlaub und ließ sich noch im gleichen Jahr in den einstweiligen, 1899^ 
in den dauernden Ruhestand versetzen. 

Frhr. v. Gutschmid, den die Zeitgeschichte ftir einige Tage aus der Anony- 
mität herausgehoben hatte, war in dem Augenblick, in dem die Geschichte 
seinen Auftritt überliefert, so sehr Abbild seines Kaisers geworden, daß man 
versucht ist, ihn mit der Gestalt des Diederich Hesseling in Heinrich Manns 
„Untertan" zu vergleichen. „Meine Nachfolger sollen einmal wissen, daß ich 
forsch war", hatte Wilhelm H. zu Bülow gesagt und seine Untergebenen hatten 
sich danach gerichtet'**. Leopold v. Ranke drückte es anders aus: „Sonderbar, 
wie der Zustand der Gesellschaft mit den Elementen, die in ihr vorherrschen,, 
jedes einzelne Institut erftillt"''^ 

Felix Freiherr v. Gutschmid war geborener Schlesier. Er wurde am 10. 10. 
1843 in Kolm bei Görlitz geboren^ studierte Jura in Göttingen und Leipzig und wurdt 
dann (1864-70) Landwirt in Australien. Um am Feldzug gegen Frankreich teilnehmen 
zu können^ kehrte er in die Heimat zurücky kam jedoch (März 1871) erst an, als das 
Kaiserreich in Versailles bereits ausgerufen war. Mach erneutem Jurastudium in Halle wurde 
er nach Bestehen der ersten juristischen Staatsprüfung 1874 ins Auswärtige Amt berufen 
und schon ein knappes Jahr danach {1875) mit der Wahrnehmung der Funktionen des 
Legationssekretärs bei der Ministerresidentur in Japan betraut. Fünf Jahre später, tuuh 
einer kommissarischen Vertretung des zweiten Botschaftssekretärs in Konstantinopel wurde 
Freiherr von Gutschmid am 7. 13. 1880 auf eigenen Wunsch von seinem Posten in Japan 
abberufen und kehrte in die JZ^ntrale zurück. Das nächste Jahr sah ihn in Athen, 1882 
war er in Kopenhagen^ 1883 in Paris, 1884 in Madrid. 1886 wurde er Ministerresidenty 
1887 Gesandter in Santiago. Sechs Jahre später y am 17. 11. 1891^ wurde er zum Ge- 
sandten in Tokyo ernannt und übernahm sein neues Amt am 1. 12. 1892. Von seinem 
Heimaturlaub, den er am 7. 3. 1897 antrat, ist er nicht mehr nach Japan zurückgekehrt. 
Noch im gleichen Jahr wurde er abberufen {24. 8. 1897) und in den einstweiligen^ 1899 
auf eigenen Wunsch in den dauernden Ruhestand versetzt. Er starb am 17. 10. 1905 im 
Dresden. 
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Casimir Gi«f v. Leydm t 18M 1900 
Emmerich Gnf v. Arco-Valley 1901 190« 

In manchen Werken über dir intcrnaiiouiilr IStlihk ilu«i« .tiihiliuMiliM« Ul 
darauf hingewiesen worden, daÜ dir DipUmitUir ollruluu numIm MiilMMit «ili 
ihren Trägern einen her\'orragendrn VUxxi in iln HriilUi hlllilu ii ImImhiimmm 
der Völker zu verschaffen. Dieser FrslMrlUiuM »ilirHil \oi 1111111» In» ill> Mll> 1« 
sten beiden Gesandten des Deutschen Kriihr» iii J(i|mn« Uiul v l.i yiliii mm>I 
Graf V. Arco- Valley, zu gelten. Kein vn^tilriiihi iilm DiikiiMUMt, lt\h h^ 
Schichtswerk erwähnt ihre Namen. Da» int um tin ruimiMlli ImI| «iU*h I^mU^Ii 
land in Japan zu einer Zeit verdalrn, in wrlchi'i ilh AiuHhiumIm«« NmmiI 
zwischen Petersburg und Tokyo, d.h. /.wiM'iin» ilnii »im iIi ti ISt^ll)!» \niiß.nfhtlU 
nen und nach Nordchina, der MandM liuiri uml Küh «• miumm )(• »mI« m M hMI*4»mI 
mit dem dem asiatischen Kontiiirnt uiiiMiHillMi \niy^tln^,nit h uh^U^thihh 
rasch erstarkenden japanischen ItikfUniU »m h mihnliiii« immI «*liMiMI)*h m"«Ii 
ausgetragen wurde. Japan stand dam»U n'/<li im V'ii/Iiiiiini ^m »Imm ^mmI. ht 
dem die Weltpolitik gemacht wurdf, al>«'f iMi h<l< ii« < « /U I«(m l/)^>»^n. ' m "• h)« k 
und Geduld in hohem Maße entwiik^li iMtti, »i)ilt i* )in «)i^M)»liM« ^H*|^ 
Rußland die Türe auf und tr^t i^l^«^ Mh m« hu^i m« l^i h ^\h ti\hh htnt^ 



Der japaniKiie Diploixtat; Hit^/tiifJt, |iA/Ji>bi#MtJ« «^i«il l^/lH«l'il i4ft^hi*t>'itlft 
Kajima schreibt darüber**': ^^l'ii^f n 7$ut\^U « fttUt***^ ^o •**^t\ittt^ «l*i **•**' /#////' 
thai tbe ILusso-JsLpaiieMr W^r t^nk^ ^Hä^/tty *iu »nf^^i sU*,m,,i t*^t. //# nttthl 

A£J tt-HKST-, ^ne y*XMitwj*XA. 'Jf*/^*y ^'»iC **-^ l^*/''.y t**^*/ /*^/*/. ^// '^ ^ ^z* 
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Mit staatlicher Förderung wurde auch der Bau von Handels- und Kriegs- 
schiffen forciert, der für die militärische Potenz Japans unerläßlich war. Das 
Eisenbahnnetz wurde von 1894 bis 1904 von 2100 auf 4700 Meilen erweitert. 

Es wäre wahrscheinlich ungerecht, wollte man es der Persönlichkeit der 
beiden Gesandten Leyden und Arco-Valley zuschreiben, daß sie in der Ge- 
schichte dieses Jahrzehnts nicht in Erscheinung treten. Vielmehr scheint es, daß 
der Platz, an den sie gestellt waren, ihnen kaum Möglichkeiten bot, auEsufallen. 
Die in Fernost primär handelnden Mächte waren zu jener Zeit England, Ruß- 
land sowie die Vereinigten Staaten und — mit Abstand noch — Japan. Es 
ging um China und seine Randgebiete, wobei für die Vereinigten Staaten 
Handelsinteressen im Vordergrund standen. Sie forderten und setzen die Politik 
der offenen Tür durch; für England ging es neben Handelsinteressen um die 
Erhaltung seiner beherrschenden Machtstellung im Femen Osten; für Rußland 
ging es neben wirtschafUichen um spezielle machtpolitisch-strategische Interes- 
sen, wie z.B. die Gewinnung eines eisfreien Hafens, der der russischen Flotte 
den Zugang zum Pazifik öffnete ; für Japan war das sicherheitsbedingte Streben 
nach Beherrschung der gegenüberliegenden Küste auf dem Festland neben 
aufkeimenden Wirtschafbsinteressen maßgebend. Ostsibirische und mand- 
schurische Eisenbahninteressen waren damals für Rußland, China und Japan 
von großer Wichtigkeit und blieben es noch mehrere Jahrzehnte. 

Dagegen waren die deutschen Interessen im Femen Osten relativ gering. 
Zwar blickten auch führende Kreise in Berlin beutelüstem auf das morsche 
China. Ein Stützpunkt (Kohlenstation) dort war jahrelang ein direktes Ziel, 
die Unterstützung der russischen Expansion im Femen Osten, um es von 
Europa fernzuhalten, ein indirektes. Wenn es aber dann zu Aktionen kam, dann 
wirkten sie unmotiviert und kraftmeierisch. Dazu gehören etwa die von 
Deutschland unterstützte Dreierintervention zusammen mit Rußland und 
Frankreich, die Besetzung und schließliche Pachtung der Kiautschou-Bucht 
(1898), der Erwerb der Karolinen und Marianen Inseln (1899), die Beteiligung 
an der Niederwerfung des Boxeraufstandes (1900), wozu Deutschland eine 
Flotte von vier Linienschiffen, sechs großen Kreuzern und einigen Kanonen- und 
Torpedobooten in chinesische Gewässer entsandte und den Oberbefehlshaber 
der Interventionsstreitmacht, Generalfeldmarschall Graf Waldersee, stellte. 

Durch forcierten Ausbau der Flotte (1900: Zweites Flottengesetz) versuchte 
sich das Reich, als Seemacht Geltung zu verschaffen, während es 1898-99 einem 
allerdings wohl nur mit halbem Herzen betriebenen Bündnisangebot Englands 
ablehnend gegenüberstand. Das „perfide Albion", wie es voller Ressentiment 
von den Deutschen genannt wurde, schloß vielmehr mit Japan eine Allianz, um 
russische Kräfle im Fernen Osten zu binden und sie von einem Vorstoß nach 
Zentralasien und Indien abzuhalten. Wichtiger als ein Bündnis mit England 
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waren der deutschen Politik die BezichunKcii /ti KulUiinil, iIm« iIhimiiIm niIihh 
ein Bündnis mit Frankreich (schlössen hallr, min ^tw kIu iili m illi In l'lilin 
wie die Kolonialisierung Anatolirnü im /iiNtiiiiinniluiiiM iiili ili iii itiiii ili i 
anatolischen Eisenbahn und der BaKdadImliii. (^Im*i ilh* uliiiilihi iili lii ftmtUn 
deutschen Fernostinteressen wurde nicht in 'Inkvii iiiiil l'iklMif. »mhiUiu 'Hi 
allem in London und St. Petersburg vrihiuulrh. 

Für Deutschland gab es also wcMiig (iinnil iiml vvi iiIh Mihiim lin iimImmIm 
Aktionen, die seine Diplomaten in '1 okyn in« l<iiin|M nlli lii ili h I ii m \tt Im h»» ti»i 
ten treten lassen. Zudem läßt das kfiiHnlii lir Hi lilti^wnii vmm th i .,iit IKi t$ h* 
fahr** vermuten, daß man sich xu divnnn /Mi|inhlii iÜihni nnil imm It )i«|/>#^f 
eher als Objekte denn als Subjeklr im Spii-I tUi |folih<i( li< n KimIi« fftm^-ttth 
Diese die Rassengegensätze hrx:h%pir|f'rid#' hirfut'llnni/ v/m nlhhit^it ^^ni *»f 
breitet. Wie anders kann man %irli dir l'tiitutn nittt\n tU** 9 hi'**ththi n ' hm 
schmid auf japanische Kadett#:n rrkUfn t*fU t #li# lU in* i !• nnit ituntn I i\n tn 
beschrdbung von Erwin v. i^i/, fi'Ah huiuhunfU 'i/t/|fl«fl|/M, li$»*l I t ^tU n 
nicht weniger aü dieirr ;r^sr^i ^;'' \A\gAu»t i thi^/ n^tPftHtt tt |// ffi-tn -n Hnh 
schrieb im Mai lY/j in vrir. 'Ji;f':r>>/jr. ^}'»i^if»\t*\f i*» /^ «»^i I/mi«« htht», 
würdiger Mani:» Ar^^r f— • ^^. V^...,r.ar^ ir. 'l^r i^ir» *U' U»ts \, \,* *-* hu V** hf* » » 
leider nicht du ?*r;rj»v^ \wr:'r\f\^ )fA r.*>r» /,/./ »,/^ 'f#f://M/r«Oi*' / ^/./»^ *> ^ 
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Hinweis beschränken, wie einerseits japanische Schüler nach allen Richtungen 
ausgesandt wurden, um die Geheimmisse weltlicher Kultur sich zu eigen zu 
machen, und wie andererseits die europäischen Regierungen diesen Send- 
ungen die gastlichste Aufnahme gewährten und sich in der Detachierung mili- 
tärischer und technischer Kräfte nach Japan gegenseitig überboten. 

Auch in sozialer Hinsicht suchten die Japaner engeren Anschluß an west- 
liche Einrichtungen und Lebensgewohnheiten, wenn es auch selbstverständ- 
lich nur den höheren Klassen verliehen war, dies in die Tat übersetzen zu kön- 
nen, Champagner zu trinken, Stiefel und Zylinder zu tragen und ihren Frauen 
europäischen Schmuck und Toiletten zukonmnien zu lassen. So erstand das in 
seiner Art einzig dastehende Kulturwerk der sozialen Umwandlung eines der 
ältesten auf heidnisch-feudaler Grundlage aufgebauten Staatswesen in einen 
Rechtsstaat, dessen Segnungen ungerechte Pflichten und Lasten gegenüber- 
stehen. Ein solcher Blutreinigungsprozeß, der vornehmlich am Körper der 
großen steuertragenden Klasse vor sich ging, auch alte Vorurteile verletzte 
und materielle Interessen schädigte, mußte eine Reaktion erzeugen, deren 
Anfüge weiter zurückliegen, die aber besonders seit dem Frieden von Shimo- 
noseki oflener zu Tage getreten ist. Die Nation empfindet es, daß von dem 
chinesisch-japanischen Kriege kaum etwas zurückgeblieben ist als Kriegsruhm» 
vermehrte Militärkosten, Verteuerung der Lebensbedürfiiisse und das wenig 
zufriedenstellende Formosa. 

In diese Verstimmungsperiode fiel der Abschluß der neuen Verträge, in 
welchen doch immerhin ein Zugeständnis seitens der Kultiunationen gelegen 
ist, daß Japan nunmehr als gleichstehender Faktor angesehen werden könne. 
Wenn hier auch allgemein zugegeben wird, daß mit dieser Gleichstellung ein 
langes Sehnen der japanischen Staatsmänner erfüllt sei, so läuft doch die Ten- 
denz mit unter, diese Errungenschaft als einen Sieg Japans zu feiern und agita- 
torisch auszubeuten, was besonders zu einer häufig hervorgetretenen unbot- 
mäßigen und provozierenden Haltung der als Kuli-Klasse bekannten unteren 
Schichten geführt hat. Dazu sind manche früher reformfreundlich gesinnte 
vornehme Japaner zu der ihnen bequemer erscheinenden angeborenen Lebens- 
weise zurückgekehrt, und da auch die durch langjährige Privilegien verwöhnten 
europäischen Bewohner der Settlements den neuen Verträgen sich unsym- 
pathisch gegenüberstellten, so entstand eine Entfiremdung, welche angesichts 
der neuen Lage zumindestens unerwünscht schien. 

Es ist daher eine erfreuliche Wahrnehmung, daß, von einsichtigeren japani- 
schen und fremden Kreisen ausgehend und mit Unterstützung der gegenwärti- 
gen Regierung, Versuche erneuter aufrichtiger Annäherung stattgefunden 
haben. Nachdem die Fremdenkolonie Kobes durch einen feierlichen Emp&ng 
des zu den Herbstmanövern erschienenen Kaisers im europäischen Settlement 
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den An&i^ gemacht, hat sich audi in Yokohama kürzlich ein inlematioDaks 
Komitee gebildet, welches japanische Minister und hen-orragcnde Persönlich« 
keiten zu einem Mahle vereinigte, bei wdchem ein Austausch wx)hIwolleiider 
Gesinnungen statt&nd und die gegenseitige Lage in praktischer Wdse erörtert 
wurde. 

Soldie Anbahnungen firuchtbaren Zusammenwirkens berechtigen zu der 
Hoflhung, daß die gewechsdten schönen Phrasen nicht gleich wieder verhallen 
und Fühlung bewahrt werden möchte. In einzelnen hiesigen Kreisen — höheren 
und niederen — hat sich allerdings ein starrer Trotz und eingebildeter Hoch- 
mut gegenüber den Fremden entwickelt, aber die große Masse hat sich ziem- 
lich Mdderstandslos in das neue System einverleiben lassen, von dessen richtiger 
Anwendung Japans Zukunft abhängen wird. 

Ich habe geg^ubt, das Vorstehende zum Verständnis der in der Anlage 
gehorsamst beigefugten Instruktionen vorausschicken zu dürfen, welche der 
reformfreudige Minister des Innern, Marquis Saigo, den Provinzial-Gouvemeu- 
ren im Hinblick auf das Inkrafttreten der neuen Verträge erteilt hat. gez. Graf 
Lcydcn**. 

Die sachlichen Beobachtungen Graf Leydens werden von den Historikern 
bestätigt. Auch sie berichten, daß nach dem chinesisch-japanischen Krieg und 
der Drcimächte-Intcrv'ention, die Japan um die Frucht seines Sieges brachte, 
ein neues nationales Selbstbewußtsein, ein virulenter Nationalismus, „Nihon 
Shugi" genannt, entstanden sei. 

Der bereits erwähnte industrielle Aufkhwung Japans führte in dieser Zeit 
zu einer erheblichen Ausdehnung der deutsch-japanischen Handebbeziehungen. 
Die reinen Aus- und Einfiihrfirmen verloren an Bedeutung, die Zahl der Werks- 
vertretui^;cn nahm zu. Besonders Siemens trat seit 1898 immer wieder ab 
wichtiger deutscher Lieferant hervor. Beim Aufbau der Yawata-Stahlwcrke 
leistete die Gute-Hoffhungs-Hütte Beistand. 1877 waren in Yokohama 17 deut- 
sche Firmen ansässig, 1898 waren es bereits 42. Während auf diese Weise die 
Zlahl der deutschen Firmen sti^, ging seit den 90 er Jahren die Zahl der wis- 
senschaftlichen Berater zurück. Nach 1900 waren sie fast ganz verschwunden. 
Japan war auch auf diesem Gebiet mündig geworden. 

Das wachsende Bestreben Rußlands, die Schwäche Chinas nach dem Boxer- 
Auistand auszunützen und die bereits starke russische Position von Port Arthur 
aus weiter zu festigen, hatte den japanischen Ministerpräsidenten Ito in eine 
zunehmend schwierige Lage gebracht. Seit langem hatte er sich gegen die 
pro-britische Option Yamagatas für eine Verbindung mit Petersburg eingesetzt, 
an der er auch trotz gelegentlicher Protestschritte gegen russische Wünsche 
nach Konzessionen in der Mandschurei festhielt. Als Ito jedoch im Jahre 1901 
durch einen Freund Yamagatas, den übrigens deutschfreundlichen General 
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Katsura, abgelöst wurde, hatten die Anhänger einer rußlandfreundlichen Hal- 
tung in der Regierung keinen Rückhalt mehr. Die japanische Führung selbst 
erkannte schnell, daß die Ausdehnung der beiderseitigen Interessensphären in 
Korea die Gefahr einer militärischen Auseinandersetzung mit sich brachte, in 
der das russische Heer sich von dem Zeitpunkt an überlegen zeigen mußte, in 
dem die transsibirische Bahn fertiggestellt war. Ito hofite noch immer, eine 
japanisch-russische Allianz zustande zu bringen und reiste nach seinem Rück- 
tritt nach Petersburg. Aber seine Gegner in Tokyo hatten ihn bereits über- 
spielt: am 30. Januar 1902 wurde das Bündnis mit England, das er zu ver- 
zögern suchte, unterzeichnet. Mit diesem Abkommen hatte Japan zwei ent- 
scheidende Effekte erzielt. Zunächst hatte es sich die Anerkennung als gleich- 
berechtigter Vertragspartner mit einem der mächtigsten Staaten der Welt 
gesichert und damit sein internationales Ansehen als moderne Nation etabliert. 
Darüber hinaus hatte es sich durch den Vertragsabschluß die Gewißheit ver- 
schafil, daß im Falle eines Krieges mit Rußland kein europäischer Staat Peters- 
burg zu Hilfe kommen würde. 

Als die 1903 in Petersburg aufgenommenen japanisch-russischen Verhand- 
lungen abgebrochen worden waren, weil Rußland sich weigerte, sowohl seinen 
Einfluß in Korea zu beschränken, als auch seine Truppen aus der Mandschurei 
zurückzuziehen, eröffneten japanische Truppen am 8. 2. 1904 die Feindselig- 
keiten. Die europäischen Großmächte erklärten ihre strikte Neutralität in dem 
Konflikt, Frankreich und Deutschland erlaubten jedoch der russischen Flotte, 
die sich auf den Weg vom Baltikum zum Pazifik aufinachte, Kohlen zu bunkern. 

Der russisch-japanische Krieg dauerte 18 Monate und brachte zwei Schlach- 
ten von welthistorischem Rang. Bei dem heldenhaften Kampf zwischen den 
Heeren des japanischen Generals Nogi und des russischen Generals Stoessel 
ging es um Port Arthur. Japan errang den Sieg, verlor aber 60.000 Soldaten. 
In der Seeschlacht von Tsushima vernichtete Admiral Togo nahezu die ge- 
samte russische Flotte unter Admiral Rojestwenskij. 

Diese Siege waren überwältigend ; Nogi und Togo wurden zu Nationalhelden. 
Zum ersten Mal in der Geschichte war der Mythos von der Überlegenheit der 
weißen Rasse zerschlagen worden. Um so größer war die Empörung in der 
japanischen Öffentlichkeit über die milden Friedensbedingungen: man wußte 
nicht, daß Japan am Ende seiner militärischen und finanziellen Kräfte war 
und trotz allem zufrieden sein konnte. Der japanische Einfluß auf Korea war 
garantiert, die Halbinsel Liaotung und die Hälfte von Sachalin wurden ab- 
getreten. In einem späteren Geheimabkonmien aus dem Jahr 1907 wurde 
außerdem die Mandschurei in eine russische und eine japanische Interessen- 
sphäre aufgeteilt. 

Japan selbst hatte durch seinen Sieg über das riesige Rußland ungeheuer an 
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internationalem Prestige gewonnen. Es war politisch volljährig geworden, auch 
im eigenen Selbstverständnis. Die ganze Nation war schon vor dem Beginn 
der Feindseligkeiten vom Siegeswillen erfüllt gewesen. Der amerikanische 
Gesandte hatte Anfang 1904, knapp vor Ausbruch des Krieges, nach Washing- 
ton berichtet: „The Japanese nation is now worked up to a high pitch of ex- 
dtement, and it is no exaggeration to say that if there is no war it will be a 
severe disappointment to the Japanese individual of every walk of life . . . The 
Japanese nation is in the position of having finally made up its mind to fight, 
and its cosüy preparations have been made." 

Graf Leyden war schon vor dem russisch-japanischen Krieg, im Jahre 1900, 
von seinem Posten abberufen und 1901 durch Graf Arco- Valley ersetzt worden. 
Ein Jahr nach seinem Amtsantritt, am 3. 2. 1902 übermittelte Außenminister 
Komura dem deutschen Gesandten in Tokyo vertrauUch den Inhalt des noch 
nicht publizierten, am 30. 1. 1902 in London unterzeichneten japanisch- 
britischen Abkommens. Arco-Valley beantwortete den japanischen Schritt auf 
Weisung aus Berlin mit einer Note folgenden Inhalts: „The German Govern- 
ment regards the Anglo-Japanese Treaty as a most important instrument for 
guaranteeing and strengthening peace in the Far East. As her interests in both 
China and Korea are of a limited nature, Germany shall observe benevolent 
neutrality. Rather than adopt a positive attitude, the German Government 
feels her position of neutrality would better serve the interests of maintaining 
World peace*®*". 

Während des russisch-japanischen Krieges hatte Arco-Valley alle Hände 
voll zu tun. Es war zunächst seine Aufgabe, die japanische Regierung darüber 
zu beruhigen, daß Deutschland trotz seiner strengen Neutralitätserklärung der 
russischen Flotte die Möglichkeit geboten hatte, auf ihrem langen Weg Kohle 
aus deutschen Schiffen zu bunkern. Später nahm die Berichterstattung über 
die kriegerischen Ereignisse an der Front und über die japanische Haltung zu 
den Friedensbemühungen zu, die Roosevelt mit poUtischer Unterstützung 
Deutschlands seit 1904 in die Wege geleitet hatte. 

In einem unveröffentlichten Manuskript schildert einer seiner jüngeren Mit- 
arbeiter, Karl Vogt, später Rechtsanwalt in Tokyo, wie er während dieser Zeit 
mit dem Gesandten häufig in den Abend- und Nachtstunden wichtige und eilige 
Telegramme nach Berlin chiffrierte. Arco saß dabei in einem Stuhl und dik- 
tierte die Chiffre in die Schreibmaschine seines Mitarbeiters, die, wie dieser 
erwähnt, eine soeben erst eingeführte Neuerung im Kanzleibetrieb dargestellt 
habe. Er fahrt fort: „Ofl saßen wir von elf bis ein Uhr zusammen. Graf Arco 
entschuldigte sich häufig wegen seiner Abgespanntheit, fand aber eines Tages 
ein Mittel, sich wachzuhalten. Er zündete, ohne mir ein Wort zu sagen, eine 
Kerze, die er immer zum Versiegeln des Codes gebrauchte, an, stellte sie neben 
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seine rechte Hand und streckte, während die linke den Chiffre hielt, den Zeige- 
finger der Rechten darüber aus. Wurde er vom Schlaf übermannt, so sanken 
seine Finger in die offene Lichtflamme, und er wachte erschreckt auf und 
brachte mit dieser Selbsttortur die Arbeit tatsächlich rascher als vorher zu 
Ende">. 

Aus zwei Zeitungsartikeln, einem aus „Deutsche Japan Post" vom 25. 11. 
1905 und einem aus der „Münchener Allgemeinen Zeitung" vom 4. 1. 1906 
ergibt sich, daß Arco, ohne sich Urlaub, ja nicht einmal „die übliche Som- 
merrast ... in Chuzenji oder anderen romantischen Punkten Japans" zu 
gönnen, auch im heißen Sommer in Tokyo auf seinem Posten blieb. Nach 
der Japan Post hat sich Graf Okuma, der mehrmals Minister gewesen war, in 
der Zeitung „Yokohama Boyeki Shimpo" über Graf Arco wie folgt geäußert: 
„Bei Beginn des Krieges waren die Japaner gegen Deutschland von ziemlich 
starker Feindseligkeit erfüllt. Aber Graf Arco hat sein ganzes Bemühen darauf 
verwandt, möglichst vielen Japanern näherzukommen. Er bemühte sich auch, 
mit den ihm schon bekannten Japanern recht häufig zu verkehren; dadurch 
konnte er die Gefühle der Japaner gegen die Deutschen sehr mildern. Wenn 
nicht im vorigen Jahre ein so bescheidener, milder Herr wie Graf Arco als 
Gesandter in Tokio gewesen wäre, wären die Beziehungen zwischen Japan 
und Deutschland sicher nicht so freundlich und ruhig geblieben. Die Berliner 
Regierung wird mit dem japanfreundlichen Wirken des Grafen Arco zufrieden 



sein. . . .** 



Die „Münchner Allgemeine Zeitung" veröffentlichte über den Grafen Arco 
einen Artikel aus der Feder eines in Japan ansässigen Deutschen, in dem es 
hieß: „Er hat sich redliche Mühe gegeben, den Japanern eine bessere Meinung 
von uns Deutschen beizubringen und die fatale Geschichte von der Interven- 
tion 1895 vergessen zu machen. Wenn das auch nicht ganz gelungen ist, so ist 
es gewiß nicht die Schuld des Grafen Arco. Die Japaner sind ein ungemein 
mißtrauisches Volk, und als sie an den Krieg mit Rußland herangingen, der 
die diplomatische Schlappe von 1895 wieder gutmachen sollte, war es nur zu 
natürlich, daß sie gerade Deutschlands Haltung aufmerksam ins Auge faßten. 
Englische Hetzer taten das ihre dazu, die Deutschen als Verbündete Rußlands 
erscheinen zu lassen, und die Sprache der japanischen Presse Deutschland ge- 
genüber erreichte oftmals den Siedepunkt. Sogar das wurde den Deutschen 
übelgenommen, daß die deutsche Regierung 1903 in offiziösen Meldungen 
mehrfach der Hoffnung Ausdruck gab, der Friede möge erhalten bleiben. 
Die Japaner waren einmal der Ansicht, daß die deutsche Regierung von 
ihrer Absicht, loszuschlagen, genau informiert sei und daß daher schon der 
Wunsch allein, daß der Friede erhalten bleiben möge, für sie eine unliebsame 
gegnerische Stellungnahme bedeute. Deshalb war auch fast während der 
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ganzen Kriegszeit das Mißtrauen gegen Deutschland nicht klein. 

Man merkte aber allgemach, daß die Russen von Deutschland absolut nicht 
begünstigt wurden, man sah, daß die nach Tsingtau geflüchteten Schiffe sofort 
entwaffnet wurden, daß die Baltische Flotte in deutschen Häfen keine Kohlen 
bekam, daß ihr von Deutsch-Ostafrika deutlich abgewinkt wurde, u.s.w., und 
nach und nach wollten auch die Hetzereien unserer lieben Vettern und Freunde 
nicht mehr verfangen. 

Graf Arco hatte gewiß einen schweren Stand. Aber er war auch unermüdlich 
tätig, um den Japanern bessere Gedanken über uns beizubringen. Die An- 
wesenheit des Prinzen Karl Anton von Hohenzollern (der sich mit zahlreichen 
deutschen Offizieren ziu* Beobachtung des Krieges einige Zeit in Tokyo auf- 
hielt), die Ankunft japanischer Flüchtlinge auf einem Lloyddampfer, die Wirk- 
samkeit des deutschen Roten Kreuzes in Tokio, alles wurde in geschicktester 
Weise benutzt, um Gelegenheiten zu schaffen, bei denen Annäherungen statt- 
finden konnten. Es regnete Orden und andere Liebenswürdigkeiten. Die Stim- 
mung in Deutschland selbst, die sich z.B. bei dem Besuch des Prinzen Arisu- 
gawa und ganz besonders bei den letzten japanischen Anleihen äußerte, kam 
ihm zuhilfe. Immerhin darf man also hoffen, wenn auch ohne Sentimentalität, 
daß die Gefühle der Japaner gegen uns sich gebessert haben, was für unsere 
ganze Position in Ostasien ungemein wichtig ist, und wir danken das nicht in 
letzter Linie unserem bisherigen Vertreter in Tokio. . . . 

Was uns Deutsche in Japan betrifft, so sind wir mit dem Grafen Arco im 
allgemeinen recht zufrieden gewesen. Graf Arco hat sich um alles, was die 
Deutschen hier angeht, wissenschafUiche und geschäftliche Fragen, immer 
liebevoll gekümmert, er hat mit allen Beziehungen unterhalten, ohne Ansehen 
der Person und des Standes, seine Repräsentation war vornehm und gewin- 
nend." 

Aus der Feder des schon erwähnten Karl Vogt lesen wir: „Der Mann, der 
in gewissenhafter Pffichterfullung sich im Dienste als deutscher Gesandter in 
einer politisch sorgenvollen Zeit für sein Vaterland bis zur völligen Erschöpfung 
verbrauchte, ist von seinen Zeitgenossen verkannt und gelegentlich hart be- 
urteilt worden. Von Eckardstein, der mit ihm zugleich an der Botschaft in 
London gearbeitet hat, ging soweit, von ihm zu sagen, der Herrgott habe ihn 
in seinem Zorn zum Diplomaten gemacht. Graf Arco war für den Posten als 
Gesandter in Tokyo besonders ausgewählt worden, weil es eine ganz bestimmte 
Aufgabe zu erfüllen gab: das war die Wiedergutmachung eines unsagbar törich- 
ten politischen Eingreifens der deutschen Politik nach dem Frieden von Shimo- 
noseki 1895 gewesen. Diesen Schandfleck auszuradieren, eine Rückkehr freund- 
schafUicher Beziehungen anzubahnen, das war die besondere Aufgabe, die 
Arco gesetzt war, und er hat diese Aufgabe erfüllt, soweit sie angesichts des von 
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England gelenkten und mit ihm verbündeten Japan überhaupt möglich war^''\ 
Im Lauf des Jahres 1906 erhoben die europäischen Mächte ihre Gesandt- 
schaften in Tokyo in den Rang von Botschaften. Diese Früchte des russisch- 
japanischen Krieges, die auf seine Person bezogen, die Ernennung zum Bot- 
schafter bedeutet hätten, hat Graf Arco nicht geerntet, vielleicht weil er eine 
Art Sonderling war. Seine Bescheidenheit, Herzensgüte, Kinderliebe wurden 
von seinen Zeitgenossen zwar gerühmt, aber scheinen manchmal etwas über- 
triebene Formen angenommen zu haben. Er verließ Japan 1906. Als er den 
Versetzungserlaß in Händen hielt, versuchte er seine Enttäuschung mit einem 
Scherzwort zu verbergen: „Wer lacht über Griechenland? — Ein ewig blauer 
Himmel". Graf Arco war zum Gesandten in Athen ernannt worden*'^. 

Casimir Graf v. Leyden wurde am 7. I. 1852 in München geboren^ studierte^ vom 
deutsch-französischen Krieg 1870171 unterbrochen^ in seiner Vaterstadt Jura und trat nach 
Ablegen der ersten juristischen Staatsprüfung am 16. 11. 1875 ins Auswärtige Amt ein. 
Zunächst Attachi in London^ wurde er nach Bestehen der diplomatischen Prüfung 1879 als 
Legationssekretär nach Paris, 1800 nach Stockholm, 1881 nach Bukarest und 1882 nach 
Konstantinopel entsandt. Von 1883 bis 1886 war er an der Gesandtschaft in Washington. 
Die erste Hälfte des Jahres 1886 verbrachte er noch als Legationssekretär in Athen, gegen 
Ende 1886 wurde er — inzwischen zum Legationsrat ernannt — bereits wieder nach 
Paris versetzt, wo er bis zu seiner Entsendung nach London im Jahre 1888 verblieb. Von 
London aus übernahm er 1890 als Generalkonsul die Geschäfte in Kairo. 1893 umrde er 
zum Gesandten in Bukarest und am 8. 9. 1891 zum Gesandten in Tokyo ernannt, wo er 
die Geschäfte am 22. 3. 1898 übernahm. Während eines am 26. 5. 1900 angetretenen 
HHmarurlaubs wurde er zum Gesandten in Stockholm ernannt und am 15. 4. 1905 auf 
eigenen Wunsch in den Ruhestand versetzt. Er starb am 7. 2. 1939 in Territet bei Mon» 
treux. 

Emmerich Graf v. Arco^ Valley, am 8. 2. 1852 in Müruhen geboren, trat nach 
einjähriger Tätigkeit als Rechtsanwalt in München 1888 ins Auswärtige Amt ein und 
wurde zunächst der Botschaft Paris zugeteilt. Nach Teilnahme an der internationalen 
Arbeiterschutzkonferenz in Berlin 1890, der internationalen Santitätskonferenz in Dresden 
1893 und an der internationalen Privatrechtskonferenz in Den Haag im gleichen Jahr, 
führte ihn sein Weg über die Gesandtschaft Brüssel {1895) und die Botschaß Madrid 
1896-97) nach London (1897-1898), von wo aus er die deutsche Regierung in Brüssel 
bei der Konferenz zum Schutz des gewerblichen Eigentums vertrat. J^wei Tage nach seiner 
Ernennung zum Gesandten in Rio de Janeiro 1898 wurde in London ein Revolverattentat 
auf ihn verübt. Am 5. 12. 1900 wurde er zum Gesandten in Tokyo ernannt. Er übernahm 
die Geschäfte am 30. 4. 1901. Von Tokyo aus ging er 1906 als Gesandter nach Athen, 
wo ihn nach knapp zweijährigem Aufenthalt 1908 ein neuer Versetzungserlaß erreichte. 
Er sollte den Posten des Gesandten bei der brasilianischen Regierung übernehmen, den er 
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wr Jahren schon einmal bekleidet hatte. Seine strenge Dienstauffassung verbot ihm^ der 
aus altem bayrischem Adel stammte und nicht des Geldes wegen bleiben mußte^ sein Amt 
oer Verfugung zu stellen. Er schlug auch die Warnungen der Ärzte aus dem Wind^ reiste 
nach Rio und erlag dort, SJ-jährigy am 13. Juli 1909 nach kurzem Leiden y^einem Anfall 
von Herzbeklemmung*^ 

Das Jomal do Commercio schreibt in seinem Nachruf: ^yVielleicht ist es keine Über^ 
treibung zu sagen, daß es noch niemals hier einen Diplomaten gegeben hat, der auch außer^ 
halb der politischen und gesellschaftlichen Zirkel sich so beliebt zu machen verstanden 
hat wie er*\ 

Alfons Frh. Mumm v. Sch^varzenstein : 1906-1911 

Der erste Botschafter des deutschen Reiches am Hof des Meiji-Kaisers — 
bis zum Ende des russisch-japanische Krieges war das Reich wie die anderen 
europäischen Mächte in Japan durch Gesandte vertreten — war Frh. Munmi 
V. Schwarzenstein. 

In einem Bericht vom 26. 5. 1906 berichtete er über die Übergabe seines 
Beglaubigungsschreibens: ,,Seine Majestät der Kaiser von Japan hat mich am 
22. d.M. zur Entgegennahme des Abberufungsschreibens für den Gesandten 
Grafen von Arco- Valley und meines Beglaubigungsschreibens empfangen. Von 
den Audienzen meiner Herren Amtsvorgänger unterschied sich diese Audienz 
durch die Entfaltung eines etwas größeren Prunkes seitens des japanischen 
Hofes, womit dem jetzigen höheren Range des deutschen Vertreters Rechnung 
getragen werden sollte. 

Während früher nur ein einfacher Hofwagen ohne Eskorte für den Gesandten 
und keine Wagen für die Begleitung gestellt wurden, waren dieses Mal fiir mich 
eine grolk achtfederige Galakutsche und für das diplomatische Personal der 
Botschaft zwei Hofwagen geschickt worden. Zu meiner Abholung war der 
Zeremonienmeister, Vicomte Matsudaira, entsandt worden, der der Etiquette 
entsprechend mir gegenüber im Galawagen Platz nahm. Der Wagen wurde 
von einer Abteilung Garde-Kavallerie in Stärke von 30 Mann unter Anführung 
eines Offiziers geleitet. Im Vorhof des Palastes trat die Schloßwache ins Ge- 
wehr und rührte das Spiel. An den Stufen der Palasttreppe begrüßte mich ein 
Zeremonienmeister, an deren oberem Ende — in Vertretung des erkrankten 
Oberzermonienmeisters Grafen Toda — der Vizeobcrzeremonienmcister Ito 
Yukichi mit mehreren anderen Zeremonienmeistem. 

Nach kurzem Aufenthalt in einem Vorraum, wo mir der Minister der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten, Vicomte Hayashi, der Hausminister Vicomte Ta- 
naka und der Großsiegelbcwahrer Marquis Tokudaiji sowie der Oberhofinar- 
schall Ihrer Majestät der Kaiserin, Vicomte Kagawa, vorgestellt wurden^ 
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geleitete mich der Vizeoberzermonienmeister Ito in das Audienzzimmery den 
sogenannten Phönix-Saal, in dem Seine Majestät der Kaiser von Japan, der 
das Band des hohen Ordens vom Schwarzen Adler angelegt hatte, mich stehend 
in Marschall-Uniform erwartete. Nach dreimaliger Verbeugung verlas ich die 
hier in Abschrift gehorsamst beigefügte deutsche Ansprache, die von einem 
Zeremonienmeister ins Japanische übersetzt wurde, worauf ich Seiner Majestät 
zu Eigenen Händen das Abberufungsschreiben des Grafen Arco und mein 
Beglaubigungsschreiben überreichte. Die in Übersetzung hier gehorsamst bei- 
gefügte Antwort Seiner Majestät war in der Hauptsache eine Paraphrase 
meiner Ansprache. Seine Majestät erkundigten Sich alsdann noch nach dem 
Wohlbefinden Seiner Majestät des Kaisers und Königs und Ihrer Majestät der 
Kaiserin und Königin und geruhten schießlich die Vorstellung des diplomati- 
schen Botschaflspersonals entgegenzunehmen. Nach Überreichung des Be- 
glaubigungsschreibens und beim Abschiede hatten Seine Majestät die Gnade, 
mir die Hand zu reichen." 

Zwei Tage später gaben der Kaiser und die Kaiserin Munrni ein Essen, eine 
Auszeichnung, die — wie Mumm in demselben Bericht ausführt, „bloß Bot- 
schaflern, nicht aber auch Gesandten gegenüber beobachtet wird". Nach dem 
Essen bat Kaiser Meiji den Botschafter, seinem Kaiser zu melden, „daß die 
Ihm geschenkten sechs Trakehner-Hengste in den kaiserlichen Gestüten von 
Nikappu und Shimosa untergebracht seien, und daß er auf guten Erfolg der 
Zucht hoffe". 

Zum Antrittsempfang in der Botschaft einige Tage später hatten sich 200 
Japaner und 60 Diplomaten eingefunden. In dem gleichen Bericht heißt es 
hierüber: „Die Botschaft, deren amtliches Mobiliar und deren Wände, Fuß- 
böden pp. leider in einem ganz kläglichen und unwürdigen Zustand der Ver- 
wahrlosung sind, und deren Amtsräume für größere Festlichkeiten bei weitem 
nicht ausreichen, war durch die Güte der mir unterstellten Herren, die ihre 
Wohnungen mir zuliebe fast ausgeräumt hatten, vorübergehend in einen 
leidlich anständigen Zustand versetzt worden. Die Hand des feinsinnigen 
Japanischen Gärtners tat das übrige, um Schäden zu verdecken". 

Die Amtszeit Mumms in Tokyo brachte einen der zahlreichen heute in 
Vergessenheit geratenen Schachzüge der Berliner Diplomatie mit dem Ziel, die 
sog. Einkreisung Deutschlands zu verhindern und sich neuen politischen Spiel- 
raum zu verschaffen. Anlaß hierzu gab eine zunehmende amerikanische 
Verstimmung über die Ausdehnung japanischen Einflusses in der Mand- 
schurei. Trotz des auf gemeinsamen amerikanisch-britischen Protest hin 
erfolgten Rückzuges der japanischen Truppen verbesserten sich die Chancen 
fbr den amerikanischen Handel in der Mandschurei nicht und die amerika- 
nische Regierung benützte die in der Öffentlichkeit entstandene antijapanische 
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Stimmung dazu, mit neuen Vorschriften die Zahl der japanischen Einwanderer 
nach Kalifornien zu beschränken. Zwar konnte der letztere Streitgegenstand 
durch das sog. Gentlemen's Argeement von 1907 schließlich aus der Welt 
geschafft werden. Der Streit um die Einflußsphären auf dem chinesischen 
Festland jedoch führte 1907 zu einer Annäherung der beiden Gegner des vor 
kurzer Zeit beendeten Krieges und zu einem von Frankreich und England 
unterstützten russisch-japanischen Abkommen, das die nördliche Mandschurei 
und die Äußere Mongolei zur russischen, die südliche Mandschurei und Korea 
zur japanischen Einflußsphäre erklärte. Als ein französisch-japanisches 
Abkommen im gleichen Jahr die französischen Einflußsphären in Asien 
abgrenzte, versuchte Berlin zunächst noch, die Nützlichkeit auch eines japa- 
nisch-deutschen Abkommens zu erkunden und beauftragte Mumm mit der 
Anfertigung einer Studie aus Tokyoer Sicht. Mumm votierte jedoch gegen den 
Abschluß und schrieb, die japanische Anerkennung der im deutsch-britischen 
Abkommen vom 29. 10. 1900 niedergelegten Grundsätze der Unabhängigkeit 
und der territorialen Integrität Chinas sowie die Politik der offenen Tür 
mache eine solches Abkommen überflüssig**>. 

In dieser Lage schlug der damals noch in Peking residierende spätere Nach- 
folger Mumms in Tokyo, Graf Rex, vor, Berlin solle mit Washington zusammen 
dem Wunsch anderer Staaten nach Ausdehnung ihrer Interessensphären in 
China gemeinsam entgegentreten. Der Vorschlag von Graf Rex wurde in 
Berlin in die Idee eines Dreier-Abkommens Dcutschland-USA-China gegen 
die Entente Japan-Rußland-Frankreich-England umgegossen und der deutsche 
Botschafter in Washington, Speck v. Sternburg, damit beauftragt, bei Roose- 
vclt, mit dem ihn eine enge Freundschaft verband, dafür zu werben. Roosevelt 
schien zunächst nicht abgeneigt. Die grundsätzlich prodeutsche sowohl wie 
projapanische Einstellung des amerikanischen Präsidenten machten eine Ent- 
scheidung jedoch schwierig. Den Ausschlag gab schließlich der Hinweis auf die 
obskure Außenpolitik des vorgesehenen dritten Partners, China, und die Be- 
fürchtung, der Senat werde einem solchen Abkommen kaum zustimmen. 
Außerdem hatte die amerikanische Politik noch die bisher nicht benutzte 
Möglichkeit, mit einer eigenen diplomatischen Offensive in Tokyo die uner- 
wünschte enge Bindung Japans an England aufzulockern, was in den folgenden 
Jahren auch mit Erfolg geschah**^ 

Über den Stand der deutsch-japanischen Beziehungen im Jahre 1909 berichtet 
Mumm während einer Reise aus Wladiwostok am 12. 3. 1909. Der Bericht 
schildert ein vor der Abreise Mumms mit Außenminister Graf Komura ge- 
flihrtes Gespräch: „Nach einigen einleitenden Worten allgemeinen und per- 
sönlichen Inhalts setzte der Minister sich in Positur und hielt mir in feierlichem 
Tone einen kurzen, offenbar vorher ganz genau überlegten Vortrag über die 
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Beziehungen Japans zu Deutschland, dessen Inhalt er mich bat, nach meiner 
Rückkehr zur Kenntnis Eurer Durchlaucht zu bringen. 

Die Worte des Ministers waren von einer durchaus deutschfreundlichen Ge- 
sinnung durchzogen und gaben dem lebhaften Wunsche Ausdruck, daß die 
Beziehungen beider Länder je länger je reger sich gestalten möchten. Politische 
Reibungsflächen, so führte Graf Komura aus, beständen zwischen unseren 
beiden Ländern nicht, es sei also auch nicht abzusehen, weshalb wir nicht in 
politischen Fragen in Ostasien Hand in Hand gehen sollten. Wohl bestehe eine 
gewisse kommerzielle Rivalität, insbesondere in China, auch sei ein solcher 
Wettbewerb erforderlich (kaiserliche Randbemerkung: „kommt darauf an, 
mit welchen Mitteln er betrieben wird") um der Stagnation vorzubeugen und 
störe die politischen Beziehungen beider Länder nicht. Japan sei sich voll- 
kommen bewußt, was es Deutschland in der Vergangenheit zu verdanken habe 
und dieses Gefühl der Dankbarkeit sei auch durch die politische Haltung 
Deutschlands in der Interventionsfrage nicht ausgelöscht worden. Bis vor kur- 
zem und insbesondere in der Zeit des russisch-japanischen Krieges hätten aller- 
dings mancherlei Mißverständnisse bestanden, und in der japanischen Presse 
habe sich eine gewisse Animosität gegen uns geltend gemacht. Diese sei aber 
jetzt mehr und mehr im Schwinden begriffen und er hoffe, ich werde dem 
gegenwärtigen Kabinett das Zeugnis nicht versagen, daß es seit seinem Amts- 
antritt sein möglichstes getan habe, um auf die japanische Presse in mäßigen- 
der Weise einzuwirken. Japanische Journalisten (kaiserliche Randbemerkung: 
„eben solche Halunken wie ihre europäischen Collegen") hätten vielfach, 
ebenso wie japanische Politiker, ihre Ausbildung in England oder Amerika 
erhalten und seien der Sprache wegen auf englische und amerikanische Presse- 
organe angewiesen (kaiserliche Randbemerkung: „Quatsch"). 

Aus diesen Quellen seien die früheren antideutschen Artikel japanischer 
Zeitungen geflossen, die jetzt glücklicherweise so gut wie ganz aufgehört hätten, 
und auch in Deutschland mache sich erfreulicherweise mehr und mehr eine 
gerechte Würdigung Japans geltend (kaiserliche Randbemerkung: „inmier 
gewesen! weil wir sie kennen, hüten wir uns"). Die japanische Regierung 
wisse Eurer Durchlaucht Dank, daß hochdieselben bei wiederholten Gelegen- 
heiten, insbesondere aber in der Reichstagssitzung vom 10. 11. vorigen Jahres, 
der japanischen Politik hätten Gerechtigkeit widerfahren lassen. Eurer Durch- 
laucht Worte hätten in Japan tiefen Eindruck gemacht und würden noch 
weiter wirken. 

Wenige Tage vor dieser Unterredung mit Graf Komura am 8. des Monats» 
hatte der Ministerpräsident Graf Katsura, mir zu Ehren ein Abschiedsessen 
gegeben, nach dessen Schluß der Ministerpräsident gleichfalls Veranlassung zu 
einer politischen Aussprache nahm, die er mich ebenfalls bat „seinem werten 
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Herrn Kollegen" inhaltlich mitzuteilen. Auch Marquis Katsura gab dabei der 
deutschfreundlichen Gesinnung des gegenwärtigen Tokyoer Kabinetts beredten 
Ausdruck und betonte besonders nachdrücklich, das Friedensbedürfnis Japans. 
Japan, so meinte Marquis Katsura, befinde sich nach seinem großen Kriege mit 
Rußland in einem Übergangsstadium. Es bedürfe der Ruhe und Sammlung 
und müsse sich von auswärtigen Verwicklungen fernhalten. Er, Marquis Katsura, 
sei fest entschlossen, solange er der Regierung vorstehe, den Frieden, dessen 
sein Vaterland zu seiner Entwicklung bedürfe, mit aller Kraft aufirecht zu 
erhalten. Ich möge Eurer Durchlaucht sagen, daß das Mißtrauen, das ein 
Teil der auswärtigen Presse Japan entgegenbringe, indem man es als Stören- 
fried im Fernen Osten bezeichne, durchaus unberechtigt sei. Japan sei gesättigt 
und dürste nicht nach weiterem Kriegsruhm. Alle Expansionspläne, die man 
Japan zuschreibe, seien pure Erfindungen. Weder nach den Philippinen noch 
nach Hawaii empfinde es igendwelche Sehnsucht, und auf dem asiatischen 
Festland strebe es lediglich nach friedlicher Ausbreitung seines Handels und 
seiner Kultur". 

In einem 23-scitigen Bericht vom 1. Oktober 1907, dem Mumm mit einem 
Privatbrief vom gleichen Tag zusätzliches Gewicht zu verschaffen sucht, 
beschäftigt sich der gerade neu ernannte Botschafter mit Vorschlägen zur Lö- 
sung eines Problems, das bis heute aktuelle Bedeutung besitzt und offenbar 
nie zufiriedenstellend behoben werden konnte: dem Problem der Dolmetscher. 
Im Gegensatz zur heutigen Praxis besaßen die Botschaften in Tokyo und Pe- 
king damals etatmäßige Dolmetscher deutscher Staatsangehörigkeit, die nach 
dem Studium am orientalischen Seminar als Dolmetscher-Eleven ins Ausland 
geschickt wurden und später in den Konsulardienst Aufnahme fanden. Diese 
Lösung, für deren Verwirklichung sich einst sachkundige Botschafter wie 
Brandt verwendet hatten, um den Dolmetschern eine Laufbahn zu eröffnen, 
hatte inzwischen dazu geführt, daß die an den Botschaften arbeitenden Dol- 
metscher rasch in die Konsulstellen der vier kaiserlichen Konsulate drängten, 
weil sie nur dort die soziale Stellung und das Gehalt fanden, die ihnen die 
Tätigkeit in der Botschaft vorenthalten hatte. 

Mumm schreibt zunächst über die Wichtigkeit der Dolmetscher: „Ich habe 
schon an anderer Stelle darauf hingewissen, wie wichtig es ist, in der Person 
des ersten Dolmetschers einen Beamten zu besitzen, der gewissermaßen den 
ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht bildet; der erste Dolmetscher soll 
derjenige Beamte sein, der die verhältnismäßig rasch wechselnden Beamten 
des diplomatischen Dienstes überdauert, die Traditionen weiterpflegt und 
dadurch in der Lage ist, den jeweiligen Missionschef bei Erledigung seiner Auf- 
gaben in ersten Linie zu unterstützen. Es ist ferner für den ersten Dolmetscher 
von Wert, daß er sich eine soziale Stellung am Platze schafft und das Vertrauen 
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einflußreicher Persönlichkeiten des Landes gewinnt*\ 

Mumm schließt mit dem Antrag, den ersten Dolmetscher zum Konsul, die 
übrigen nach einer bestimmten Reihe von Dienstjahren zu Vizekonsuln zu 
ernennen und das Gehalt entsprechend au&ubessern. Seine Vorschläge scheiter- 
ten an den gesetzlichen Vorschriften, die Berlin ins Feld ftihrte, hauptsächlich 
an der erst nach dem ersten Weltkrieg aufgehobenen strengen Trennung von 
diplomatischer und konsularischer Karriere und an den Voraussetzungen des 
noch heute gültigen Konsulargesetzes vom 8. 11. 1867. Auf die Überlegungen 
zur Kontinuität innerhalb der Botschaft stellte das Amt allerdings in Aussicht^ 
dem ersten Dolmetscher den Titel eines Rates vierter Klasse zu verleihen. 

Mumm blieb bis 1911 in Tokyo. Ein Augenleiden, das ihn schon 1910 zu 
einem Antrag auf Ausscheiden aus dem Reichsdienst veranlaßt hatte, bewog 
ihn am 12. 2. 1911 endgültig, um seine Versetzung in den Ruhestand zu bit- 
ten. 

Dr. AI/ans Freiherr Mumm v. Schivarzenstein wurde am 19. März 1859 
in Frankfitrt a.M. geboren^ wo er auch das Gymnasium besuchte , an dem er 1879 Abitur 
machte. Nach dem Studium der Rechts- und Staatsivissenschqflen in Göttingen^ Leipzigs 
Heidelberg und Berlin legte er 1882 die 1. juristische Staatsprüfung ab und promovierte 
im selben Jahr in Göttingen zum Doktor jur. Erst 1885 trat er als Aspirant ßir die dipUh 
malische Laußahn seinen Dienst im Auswärtigen Amt an. Nach Stationen in London 
und Paris (1886) bestand er 1888 die diplomatische Prüfung mit ,,sehr gut''. Bis 1894 
fand er Verwendung als Legationssekretär in Washington {1888-1892)y Bukarest {1892- 
1893) und beim Heiligen Stuhl (1893-1894). Von 1894 bis 1898 war er im Auswärtigen 
Amt in den Referaten Orientalische Angelegenheiten^ Deutsche Angelegenheiten sowie 
Ostasien als Wirklicher Legationsraty Vortragender Rat und Geheimer Legationsrat tätig. 
Ende 1898 wurde er mit der Leitung der Gesandtschaft in Luxemburg beauftragt. 1899 
übernahm Mumm für vier Monate die Vertretung des beurlaubten Botschafiers von Holleben 
in Washington als Geschäftsträger. 1900 wurde er zum Gesandten für China ernannt und 
1903 in den persönlichen Freihermstand erhoben. 

Den Pekinger Posten bekleidete er fünfeinhalb Jahre^ bis er am 7. 4. 1906 zwn 
Botschafter in Tokyo emarmt wurde und dort am 12. 5, 1906 die Geschäfte überruüan. 
Von diesem Posten aus machte er Informationsreisen nach HokkaidOy Südsachalin^ Korea 
und Formosa. 1910 trat Mumm von Schwor zenstein einen längeren Heimaturlaub an^ 
nachdem er zuvor wegen eines Augenleidens seine Entlassung aus dem Reichsdienst beantragt 
hatte. Im Januar 1911 kehrte er jedoch nach Tokyo zurück^ j^um Sr. Kaiserlichen Hoheit 
dem Kronprinzen während Höchstdessen Aufenthalts in Japan seine reichen Erfahrungen 
zur Verfügung zu stellen*^ Der Besuch des Komprinzen wurde indessen später abgesagt. 
Am 12. Februar 1911 wurde Mumm auf eigenen Antrag in den Ruhestand versetzt und 
kehrte nach Deutschland zurück. Mit Beginn des Ersten Weltkrieges stellte er sich freiwillig 
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erneut dem Auswärtigen Amt var Verßgung. Unentgeltlich war er drei Jahre lang als 
Leiter eines Teils der Nachrichtenabteilung tätig. Im letzten Kriegsjahr nahm er in Kiew 
die deutschen Interessen in der Ukrainischen Volksrepublik wahr^ ab März 1918 als 
y^Dipbmatischer Vertreter des Reiches^\ Von diesem Posten wurde er auf eigenen Wunsch 
kurz wn Kriegsende am 10. November 1918 entbunden. Seinen Ruhestand verbrachte 
Mumm größtenteils in Portofino^ wo er am 10. Juli 1924 im 66. Lebensjahr starb. 

Graf v.Rex: 1911-1914 

Als Graf Rex am 13. April 1911 die Geschäfte eines Kaiserlich Deutschen 
Botschafters in Tokyo übernahm, war er 55 Jahre alt. Japan war sein letzter 
Auslandsposten. Er blieb in Tokyo nur 3 1/2 Jahre. Noch während seiner Amts- 
zeit brach der 1. Weltkrieg aus. Am 23. August 1914 überbrachte der Privat- 
sekretär des Außenministers, Herr Yoshida, die Kriegserklärung und die Pässe. 
Sechs Tage später verließ Graf Rex mit dem amerikanischen Dampfer ,,Min- 
nesota" den Hafen von Yokohama. Unter den Japanern gab es kaum einen, 
den seine Abreise betrübt hätte. Hier Freunde zu gewinnen, hat er wohl nicht 
verstanden. Noch seine letzte Amtshandlung war ein Affront und rief, wie der 
schon verschiedentlich zitierte Karl Vogt*** berichtete, Empörung hervor. Stark 
habe es — so Vogt — die höflichen Japaner verletzt, in der Landespresse sprach 
man sogar von grober Taktlosigkeit, wie Graf Rex, als er nach erfolgter Kriegs- 
erklärung abreisefertig bereits auf dem Schiff in Yokohama war, einen höheren 
Beamten des Auswärtigen Amtes in Tokyo behandelte, als dieser ihm im Auf- 
trage des Ministers noch einmal eine glückliche Reise wünschen wollte. Graf 
Rex hörte ihn an und kehrte ihm dann kurzerhand den Rücken. 

Es war das Mißgeschick des Grafen Rex, daß er in Japan aufs falsche Pferd 
gesetzt hatte, auf den Fürsten Katsura. In dem einzigen Bericht, der von Graf 
Rex vorliegt, wird ein Deutschlandbesuch des Fürsten angekündigt: „Ich darf 
wohl annehmen", schrieb Graf Rex am 8. 7. 1912 an Reichskanzler v. Beth- 
mann-HoUweg, „daß Fürst Katsura in Berlin einen Empfang finden wird, der 
seiner Stellung als bedeutendster und mächtigster japanischer Staatsmann 
entspricht und seiner deutschfireundlichen Gesinung Rechnung trägt. Fürst 
Katsura tritt die Reise mit innerlicher Begeisterung an. Schwebt ihm etwa die 
Realisierung eines hohen Zieles vor? Ich kann es nicht sagen. Er wird gewiß 
bestrebt sein, politisch nicht mit leeren Händen zurückzukommen. Der Fürst, 
als Mensch, sieht in Berlin den Glanzpunkt seiner Reise. Er will die Stadt, das 
Haus wiedersehen, wo er vor 43 Jahren seine erste westländische Bildung genoß, 
die ihn auf die höchste Stufe in seinem Lande geleitet hat. Wird er in diesem 
Geburtsort seiner Bildung, seiner zweiten Heimat, wie er Berlin nennt, warm 
und glänzend empfangen, so wird dies auch auf den Staatsmann Katsura einen 
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Eindruck machen, der unseren Interessen sicherlich zugute konunen wird." 
Doch Katsura war, als die Lage 1914 kritisch wurde, bereits gestorben. Seit 
seinem Tod im Jahre 1913 stand Okuma wieder an der Spitze der Regierung. 
Dieser war, ebenso wie sein Außenminister Kato, ganz auf England eingestellt. 

Unglücklicherweise hatten sich die Deutschen auch noch durch Verwicklung 
in eine Bestechungsafiare unbeliebt gemacht. Zwischen Katsura und Okuma 
amtierte kurzfristig ein Admiral mit Namen Yamamoto als Ministerpräsident. 
Ausgerechnet unter diesem Admiral kam es an den Tag, daß hohe Marine- 
offiziere, Admiral Fujii und Kapitän Sawasaki, beträchtliche Sununen als 
Schmiergelder fUr Lieferverträge mit der Firma Siemens-Schuckert eingesteckt 
hatten. Fast das gleiche sagte man kurz darauf der englischen Firma Vickers 
nach. Doch davon war dann bemerkenswert rasch nicht mehr die Rede. 

Kurz, der Wind stand gegen Deutschland, und Graf Rex hatte nicht die 
Verbindungen, um dem wirkungsvoll zu begegnen. Auch den Herren seiner 
Botschaft verschlossen sich die Türen. Ein anderer Zeitgenosse des Grafen, der 
ebenfalls schon erwähnte Direktor der Deutschen Schule in Seoul, BoUjahn, 
schrieb in einem im Archiv des Auswärtigen Amts liegenden Manuskript: ,,Zu 
bedauern ist vor allem, daß Graf Rex es nicht hat verhindern können, daß das 
Verhältnis einiger Botschaftsmitglieder zu gewissen ministeriellen Kreisen in 
Tokyo viel zu wünschen übrig ließ. Es ist doch wohl ein trauriges Zeichen, daß 
Baron Goto, ehemals Eisenbahnminister, ein durchaus deutschfreundlich ge- 
sinnter Mann, was er durch Berufung von verschiedenen Deutschen zu Rat- 
gebern im Eisenbahnamte bewiesen, einfach erklärte, keiner Einladung Folge 
leisten zu wollen, falls ein gewisser deutscher Botschaftsrat auch eingeladen sei^\ 

Doch wir wollen nicht vorgreifen. Okuma wurde erst am 15. April 1914 
Ministerpräsident. Graf Rex aber kam schon 1911 nach Tokyo. Wenig diplo- 
matisch, aber deutlich nannte ihn die deutsche Kolonie, wie Vogt schreibt*'*, 
einen „Poltergreis": „Mit seiner hohen Gestalt, etwas zur Fülligkeit neigend, 
seinem grauen Bart, den wohlwollend blickenden blauen Augen und den 
vom Rotspon leicht geröteten Wangen war er eine imposante Erscheinung, 
der nur leider das Rückgrat fehlte". Zur Charakterisierung des Grafen erzählte 
Vogt*®* folgende Geschichte: In der Botschaft war großes Gala-Diner. Der 
Außenminister und andere Spitzen der Regierung waren gekommen. Die 
kaiserliche Hofkapelle war zur Unterhaltung der Gäste ausgeliehen, und als 
man vom Essen aufstand, um zu Kaffee und Likör zu schreiten, beauftragte 
Graf Rex einen jungen Botschaftsbeamten, die Kapelle weiterspielen zu lassen. 
Als er hörte, daß die Musikanten bereits verschwunden waren, entlud sich ein 
fürchterliches Donnerwetter auf das Haupt des unschuldigen Beamten. Voller 
Wut verließ Graf Rex den Saal, ließ sich wie gebrochen im Sessel eines Vor- 
zimmers nieder und war nicht zu bewegen, sich weiter seinen Gästen zu 

- 76 - 



widmen. Auch als Gesandtschaftsrat Dr. Mechlenburg kam und dringend 
darauf hinwies, daß der Minister bereits au&ubrechen begann und Graf Rex 
nun endlich wieder erscheinen müsse, scheuchte er ihn mit einer Handbewe- 
gung von sich: ^^Schicken Sie die Leute weg — schicken Sie sie alle weg. Ich 
will keinen mehr sehen!'* Erst eine Stunde später, als alle Japaner gegangen 
waren, tauchte er wieder auf Unter seinen Landsleuten vergaß er bald seinen 
Groll. 

Inmierhin: der schon erwähnte Zeitgenosse, Schuldirektor Bolljahn, meinte 
in seinen Aufzeichnungen, daß Graf Rex sein Möglichstes versucht habe, „um 
deutschen Einfluß in Japan zu stärken; besonders hat er der Ausbreitung der 
deutschen Sprache sein Augenmerk zugewandt und ist deutschen Lehrern und 
Professoren ein treuer Berater gewesen. Ob er aber stets die rechten Mittel 
wählte, ist eine andere Frage". In jedem Fall war er dabei — und zwar als 
Ehrenpräsident — als wenige Monate nach seiner Ankunft auf Anregung des 
Fürsten Katsura die Japanisch-Deutsche Gesellschaft gegründet wurde. 

In die Amtszeit des Grafen Rex fiel ferner die Gründung zweier Institu- 
tionen, die natürlich auch von Seiten der Botschaft entsprechende Förderung 
fanden. Das eine Unternehmen schlug schon nach kurzer Frist fehl: es war die 
Gründung eines Studentenheimes, zu dem die evangelische Mission aufgerufen 
hatte, und aus dem sie eine ideale „Stätte der Begegnung" machen wollte. Die 
Spenden liefen zahlreich ein, das Heim wurde in Koishikawa gebaut, doch 
„sein hohes Ziel hat es nie erreicht". 

Die andere Gründung war die der Sophia-Universität durch deutsche 
Jesuiten im Jahre 1913. Sie war und ist wohl noch heute die einzige Universität 
in Japan, an der in größerer Zahl ausländische Professoren an japanische 
Studenten Unterricht erteilen. 

Auch um die OAG, damals noch der geistige Mittelpunkt aller Deutschen in 
Tokyo, hat sich Graf Rex verdient gemacht. Allmonatlich gab es dort Vorträge, 
aber nicht immer waren die Zuhörer sehr zahlreich. Allgemein war der Ruf 
nach etwas weniger Gelehrsamkeit und nach etwas mehr Geselligkeit. Der 
damalige Vorsitzende, der allverehrte Rudolf Lehmann, war zu keinen Kon- 
zessionen bereit. Da gelang es dem Grafen Rex, ein durchreisendes deutsch- 
holländisch-indisches Ehepaar, von Klitzing, zu einer OAG-Spende von 
150.000. — Mark zu veranlassen. Ein neues Grundstück wurde gekauft, doch das 
Haus darauf wurde erst nach dem Krieg gebaut. Boshafte Zungen behaupten 
heute noch, daß das einzige Interesse des Grafen Rex an der OAG dem Bier 
gegolten habe. Mannhaft trat er dafür ein, daß wenigstens dort Bier vom Faß 
gezapft werden müsse, und mit einer Selbstironie, die ihm keiner zugetraut 
hatte, erklärte er: „Wenn ich einmal in den Annalen der Botschaftsgeschichte 
in Japan mit keinem anderen Verdienst verzeichnet bleibe, als daß es mir 
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gelungen ist, das laufende deutsche Bier im Zentrum von Tokyo zugunsten 
meiner Landsleute und japanischen Freunde eingeführt zu haben, will ich mit 
meiner Leistung zufrieden sein und sagen, daß ich nicht umsonst in Japan ge- 
wirkt habe^*^ Soweit Graf Rex. Indessen ist auch diesem seinem Ehrgeiz kein 
Erfolg beschieden gewesen. 

Das eigentlich entscheidende Ereignis während der Amtszeit des Grafen 
Rex war der Tod des Meiji-Tenno am 30. Juli 1912. Ein tiefer Schock traf 
damals die ganze Nation. Die lange Regierimgszeit des Meiji-Tenno war so 
glorreich und erfolgreich gewesen, daß jeder ftihlte : eine solche Zeit kann es 
nie wieder geben. Diesem Empfinden folgte konsequent der Held der Nation, 
der Sieger von Port Arthur : General Nogi. In seinen Händen lag inzwischen 
die strenge Oberaufsicht bei der Erziehung des jetzigen Tenno. Am Tage des 
offiziellen Staatsbegräbnisses, als die Leiche des Meiji-Tenno von Tokyo nach 
Kyoto überfuhrt wurde, wozu Prinz Heinrich als Repräsentat des Deutschen 
Kaisers in Japan weilte, beging General Nogi zusammen mit seiner Frau Hara- 
kiri. Was dann bis 1914 folgte, war eine Regierungskrise nach der anderen. 
Auch Fürst Katsura, der Deutschen-Freund, war daran beteiligt. Bis 1912 
hatten er und Fürst Saionji ein Jahrzehnt lang abwechselnd die Regienu^ 
geführt. Beim Tode des Meiji-Tenno war Saionji am Ruder — mit Katsura 
einer aus dem engsten Kreise derjenigen, die die eigentlichen Träger der Meiji- 
Restauration gewesen waren, vor allem also der Clane von Satsuma imd Cho- 
shu, aus denen sich bevorzugt die rivalisierenden Offizierskorps der Marine und 
des Heeres rekrutierten. Saionji war Marine-Mann, Fürst Katsura gehörte 
zum Heer. Katsura war auch der spezielle Protege des „großen alten Mannes** 
von damals, Aritomo Yamagata, einst Gegenspieler Itos, den ein koreanischer 
Nationalist 1909 ermordet hatte. Nun war Yamagata allein noch aus alter Zeit 
übrig geblieben und zog aus dem Hintergrund heraus die Drähte. 

Noch am 8. Juli 1912, drei Wochen also vor dem Tod des Meiji-Tenno, hatte 
Graf Rex den Besuch des Fürsten Katsura in Deutschland angekündigt. Doch 
dazu kam es nicht mehr. Die Nachricht vom Tode des Meiji-Tenno erreichte 
Katsura unterwegs in Russland. Er eilte sofort zurück und übernahm das Amt 
eines Beraters des neuen Taisho-Tenno. Schon damals war der junge Herrscher 
krank oder zumindest seelisch völlig unausgeglichen. Kaiser Wilhelm II. war 
sein Idol. Wie er trug er den Schnurrbart hochgezwirbelt „ä la Habie** und 
galoppierte gern in einer Phantasie-Uniform herum, die der der Totenkopf- 
Husaren ähnlich war. Ständig trug er eine Reitpeitsche, mit der er jeden 
schlug, der ihm nicht paßte. Von wildem Gelächter zu imbeherrschter Wut, 
von der Bekundung zärtlicher Sympathie zu tränenreichen Ausbrüchen war 
es bei ihm ofl nur ein kurzer Schritt. Von der Größe seines Vaters hatte er 
nichts geerbt außer dessen unersättlicher Liebe zu hübschen Konkubinen. 
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Es schien also dringend geboten, ihm einen Ratgeber an die Seite zu stellen, 
auf den sich die Regierungsoligarchen verlassen konnten. 

Um so größer war die Empörung, als Katsura schon nach wenigen Wochen 
diesen Beraterposten verließ, dem er, wie er öffentlich versprochen hatte, den 
Rest seines Lebens hatte widmen wollen — er war damals 63 Jahre alt. Statt 
dessen lockte ihn erneut die Macht, zumal die unter einem schwachen Herr- 
scher. Damit aber hatte er seine Möglichkeiten überschätzt. Schon sein erstes 
Kabinett (1905) war an Volksunruhen gescheitert. Damals war es um die für 
den Durchschnittsbürger unverständlich milden Friedensbedingungen nach 
dem japanisch-russischen Krieg gegangen. Jetzt, 1912, gab es wieder Unruhen, 
die sich, von der öffentlichen Meinung gestützt, erneut gegen Katsura richteten. 
Denn Katsura war nicht nur der verhaßte Exponent der Satsuma-Choshu- 
Gruppe, sondern hatte nun auch noch wortbrüchig sein Amt beim Tenno 
verlassen. Weder er noch sein Nachfolger konnten sich halten. Nach langem 
Suchen fiel die Wahl auf Okuma. Damit war definitiv die Weiche für England 
und gegen Deutschland gestellt. 

Okuma war ein Außenseiter, aber eine Persönlichkeit von bald faszinieren- 
dem, bald schillerndem Format. Er war der Gründer d^r Waseda- Universität, 
der er als ausdrückliches Ziel gesetzt hatte, für Japan, das bis dahin, wie es hieß, 
geistiger Vasall Amerikas und Englands, Frankreichs und Deutschlands gewe- 
sen sei, nunmehr geistige Unabhängigkeit zu gewinnen. Schon dieses Ziel 
machte Okuma und seine Waseda-Universität fUr die Regierung höchst suspekt 
und der politischen Intrige verdächtig. Doch bald legte sich das Mißtrauen, 
Okuma selbst wurde mehrfach in die Regierung geholt, was viele ihm als Op- 
portunismus auslegten. Er wurde Finanzminister, Außenminister und schließ- 
lich auch Ministerpräsident. Vor allem spielte er in der damaligen Partei- 
politik Japans eine der Hauptrollen. 

Okuma war 74 Jahre alt, als er 1914 — zum 2. Mal — an die Spitze der 
Regierung gerufen wurde. Noch ahnte niemand, daß das Kabinett des notori- 
schen Friedensfreundes zum Kriegskabinett werden sollte. Trotz der nun neu 
erblühenden Freundschaft mit England blieb Japans Festlandpolitik unver- 
ändert. Sein erstes Hauptziel war inzwischen erreicht: nach der Elrmordung 
Itos war Korea kurzerhand annektiert worden. Das war im Jahre 1910 
geschehen. 

Das zweite Hauptziel war die Mandschurei. Ihretwegen war der japanisch- 
russische Krieg entstanden, an dessen Ende man sich über die Interessen- 
spären verständigte: für die Russen den Norden, fiir die Japaner den Süden des 
Landes. Die Mandschurei ganz in den Griff zu bekommen, gelang Japan erst 
1932. Dieses Ziel lag aber schon damals klar vor Augen. Graf Rex war der 
Meinung, daß Japans eventuelle Herrschaft über die Südmandschurei für 
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Deutschland nicht nur wirtschaftliche, sondern auch politische Vorteile hätte: 
, Je mehr sich die Russen und die Japaner auf den Leib rücken, so schreibt er 
in einem Bericht vom 8. 7. 1912, je mehr ihre Interessen kollidieren, je besser 
ist es für uns. Je eher die Japaner das bekommen, was sie nach ihrer Ansicht 
zu ihrer Entwicklung als Großmacht unbedingt haben müssen, je eher glauben 
sie, ohne das englische Bündnis auskommen zu können. Japan selbst wird durch 
eine Einverleibung der Mandschurei aktionsunßlhiger, schwerfälliger — das 
Nachbarland China wird weniger unter seinem Druck zu leiden haben — fUr 
uns ergibt sich daraus mehr Bewegungsfreiheit". Abschließend stellte Graf Rex 
fest: „Mit Starrheit auf dem Status quo bestehen heißt, die Japaner, diese nach 
aufwärts strebende Nation, absolut zum Feinde haben wollen. Unsere politi- 
schen und wirtschaftlichen Interessen erheischen, daß wir uns mit Japan gut 
stellen. Japan jetzt politisch entgentreten bedeutet, politisch nichts erreichen 
und wirtschaftlich viel verlieren". 

Das war 1912, ein Jahr nachdem in China Sun-Yatsen — sicher nicht ganz 
ohne japanische Hilfestellung — die Revolution ausgerufen hatte. Schon 1914 
bot sich fiir Japan Gelegenheit, aus dem europäischen Krieg Kapital auch im 
asiatischen Bereich zu schlagen und sich einen neuen Stützpunkt auf dem Fest- 
land zu sichern — in Tsingtau. 

In Berlin allerdings und in der deutschen Botschaft in Tokyo träumte man 
noch am 14. August davon, daß Japan eine Neutralisierung des Femen Ostens 
anstrebe und Deutschland diesen Wunsch nur zu stützen brauche. In Wirklich- 
keit hatte England bereits am 7. August Japan ersucht, seinen Bündnisver- 
pflichtungen nachzukommen. Okuma und sein Außenminister Kato schienen 
darauf nur gewartet zu haben. Sie stimmten sofort zu. Aber im Kabinett erhob 
sich Widerspruch: man war sich keineswegs so sicher, daß Deutschland den 
Krieg verlieren würde. Doch Kato konnte alle Zweifel zerstreuen: nach einer 
langen Nachtsitzung sagte Japan sein Hilfe an England zu. Doch nun war es 
England, das zum Erstaunen der Japaner auf einmal Bedenken hatte. England 
hatte nur gebeten, die britischen Schiffe schützen zu helfen. Japan aber wollte 
Tsingtau und zu diesem Zweck eine Armee auf dem Festland landen. Dagegen 
verwahrte sich England. Japan protestierte, es könne nicht mehr zurück, das 
Volk warte schon auf den Tag der Rache für die deutsche Demütigung im Jahre 
1895. Trotzdem blieb England fest. Noch am 11. August bestand es darauf, daß 
es bei seiner ursprünglichen Forderung zu bleiben habe. Erst am 14. August 
gab England dem japanischen Drängen nach. 

Das japanische Ultimatum an Deutschland war bis zum 23. August befristet. 
Es forderte Zurückziehung bzw. Entwaffnung aller deutschen Schiffe in Ost- 
asien sowie bedingungs- und entschädigungslose Übergabe des Pachtgebietes 
von Kiautschou, das Japan dann an China zurückgeben wolle. Diesem Ulti- 
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matum folgte prompt am 23. August um 2 Uhr nachmittags die Kriegserklärung. 
Sie lautete: „Unter Zugrundelegung meiner, der Note vom 15. d. M. beigefüg- 
ten Mitteilung beehre ich mich Ew. pp. hiermit zu erklären, daß Japan sich mit 
dem Deutschen Reich seit Mittag des 23. d. Mts. im Kriegszustand befindet. 
Für die Abreise Ew. pp. sowie der Mitglieder der Kaiserlichen Botschaft und 
ihrer Angehörigen aus dem japanischen Hoheitsgebiet überreiche ich Ew. pp. 
zur Gewährleistung Ihrer Sicherheit zu Wasser und zu Lande beigeschlossen 
einen Reisepaß, den ich ergebenst bitte in Empfang nehmen zu wollen. Geneh- 
migen pp. Kato."*<>> 

Gegen 15-fache Übermacht (60.000 gegen 4.000 Mann) fiel Tsingtau nach 
kurzem Kampf am 7. November 1914. Die deutschen Kämpfer kamen nach 
Japan in das Lager Bando (auf Shikoku), wo sie sehr großzügig behandelt wur- 
den, aber bis 1918 interniert blieben. Alle übrigen Deutschen in Japan blieben 
unbehelligt. Aufgrund des „Gesetzes gegen den Handel mit dem Feind" wur- 
den ihnen lediglich Geschäfte jeder Art streng verboten. 

Trotz dieser freundlichen Behandlung aller Deutschen und ihres Eigentums 
dauerte es sechs Jahre, bis 1920 wieder ein deutscher Botschafter nach Japan 

kam. 

Arthur Graf v. Rex hatte eine glanzvolle Lauflahn hinter sichy als er im Jahre 
1911 zum Botschafter in Tokyo ernannt umrde und zwei Monate später dort die Geschäfte 
übernahm. Am 2. 2. 1856 in Dresden geboren^ trat er nach dem Jurastudium in Leipzigs 
Straßburg und Berlin am 16. 11. 1882 in den Dienst des Auswärtigen Amtes. Schon 
sieben Monate später wurde er als Legationssekretär nach Lissabon gesandt und hat von 
da an nahezu alle 28 Jahre seines diplomatischen Dienstes im Ausland verbracht: Rio de 
Janeiro {1885-87), Paris {1887), Belgrad {1888-89) Petersburg {1889-93). Von 
1894-1896 war er zunächst Ministerresident, von 1896-98 dann Gesandter in Carracas. 
Anschließend ging er von 1898-1906 als Gesandter nach Teheran und von 1906-1911 als 
Gesandter nach Peking Jn Peking wurde er Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat 
Exzellenz und hat hier als Nachfolger des Freiherm Mumm v. Sckwarzenstein in China 
nicht nur die deutschen Interessen vertreten, sondern sich auch mit den besonderen Problemen 
Ostasiens vertraut gemacht. Am 12. 2. 1911 wurde er zum Botschafter in Tokyo ernannt, 
wo er die Geschäfte am 13. 4. 1911 übernahm. Nach Eintritt Japans in den Ersten 
Weltkrieg am 23. 8. 1914 reiste er über Amerika nach Deutschland zurück, wo er am 
18. 10. 1914 eintraf Im November des gleichen Jahres umrde er in den einstweiligen, im 
Dezjember 1923 in den dauernden Ruhestand versetzt. Ein halbes Jahr nach seinem 70. 
Geburtstag, am 4. 9. 1926, ist er in Waldhaus Flims in der Schweiz gestorben. 

Werner Otto von Hentig schrieb in seinem Buch „Mein Leben — Eine Dienslreise**^^^ : 
„Graf Rex war ein, ich möchte nicht sagen typisches Mitglied des alten diplomatischen 
Dienstes, aber ein Typ, wie es ihn eben nur bis zum Jahre 1918 gab. Wir würden ihm 
heute sehr kritisch, ja ablehnend gegenüberstehen. Es gab genug Menschen, die das damals 

— 81 — 



auch schon taten^ denn mit seinen Kenntnissen von Wirtschaft und Politik war es nicht 
allzu weit her, sie waren vielmehr auf das gesellschaftlich höfische Leben, das in der 
Kabinettspolitik der damaligen Z^t eine nicht unwesentliche Rolle spielte, spezialisiert, 
um nicht zu sagen beschränkt. Er vertrat eben noch als Botschafter, über sechs Fuß groß 
und von grandsenioraler Unbeirrtheit, die Person seines Monarchen, Das mit Würde 
und Glanz zu tun, hielt erfiir seine erste Pflicht. Durch die so gewonnene Stellung meinte 
er sich auch politisch durchzusetzen und tat es wohl auch in den meisten Fällen. Bevor 
er nach Tokio an den Hof des Mikado versetzt worden war, war er bei Seiner Majestät 
dem Schah in Schah in Persien beglaubigt. Er zeichnete sich nicht nur durch ein unbegrenzt 
gastfreies Haus und seine berühmte Küche aus, sondern auch durch großzügige Veranstal» 
tungen. 

Zu seinen Treibjagden im Eiburs nahm erftirstlich gleich die ganze Kosakenbrigade in 
Sold. Nach der Jagd floß fiir die Gäste der Sekt in Strömen. Noch tagelang konnten euro- 
päische Haushalte im Basar Botschaftssekt unter dem zollfreien Einkaufspreis erstehen. 
Zur Audienz zum Schah auf 12 Uhr mittags befr>hlen, zog er 12,05 Uhr seine goldene Uhr 
und erklärte dem mitwartenden Z^emonienmeister, daß der Gesandte Seiner Majestät des 
Deutschen Kaisers nicht z^ warten pflege, stand auf und steuerte in seiner vollen Größe der 
Treppe zu. Schon draußen angelangt,fiel einer der Kammerherren auf die Knie, um ihn zu 
bitten, doch noch zu warten. Und es dauerte dann auch keine weiteren fünf Minuten, daß 
der Schah ihn aufs höflichste, sich tief entschuldigend, empfing. Graf Rex pflegte, wenn es 
sich um Ausgaben handelte, niemals das Auswärtige Amt zu fragen, sondern das, was er 
für nötig und richtig hielt, zunächst eimmal sofort aus eigener Tasche zu begleichen. So 
dankt ihm das Auswärtige Amt heute das inzwischen außerordentlich im Werte gestiegene 
große Grundstück unseres Sommersitzes einige 100 Meter oberhalb Teherans in Schimran. 
Sein Wohnhaus dort oben, von seinem Hofmeister Kiel gebaut, war ebenso wie die Möbel 
ganz itn Format seiner Person gehalten; die Gebäude fUr den Legationssekretär, die Dolmet" 
scher, den Gesandtschafisrat und Konsulatssekretär waren bescheidener, aber geräumig und 
praktisch. Auch ein Schwimmbad gab es, allerdings gerade auch im Sommer mit so kaltem 
Schnulzwasser, daß es nicht von allzu vielen Gesandtschaftsmitgliedem benutzt wurde. 
Später war das Amt außerordentlich froh, diese notwendigen und damals noch sehr billigen 
Anlagen übernehmen zu können. 

Um das Kapitel Rex abzuschließen, sei hier nur noch sein Ende erzählt. Bei Ausbruch 
des Krieges 1914 nach Deutschland zurückberufen, lebte er zunächst noch vom Rest seines 
Vermögens auf seinem sächsischen Besitz, verlor mit Bodenreform und Inflation diesen, 
hielt sich einige Z^t noch mit Verkauf seiner wunderbaren Teppiche und starb dann in 
einem Stäbchen, das ihm der inzwischen zum wohlhabenden Z^egeleibesitzer aufgerückte 
alte Haushofmeister Kiel eingeräumt hatte.* 
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4. DIE ZWANZIGER JAHRE 



Wilhelm Solf : 1920-1928 

Im Jahre 1920, nach einem Erholungsurlaub in der Schweiz, und einem 
mißglückten Versuch, als Abgeordneter der demokratischen Partei zu kandi- 
dieren, erreichte den ehemaligen kaiserlichen Kolonial- und Außenminister 
Wilhelm Solf der Ruf des Reichspräsidenten Ebert, das Amt des ersten deut- 
schen Botschafters nach dem Weltkrieg in Tokyo zu übernehmen. Erst am 10. 1. 
1920 war der Friedensvertrag von Versailles in Kraft getreten und der Weg zur 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen Japan und Deutschland frei 
geworden. Solf, damals bereits 58 Jahre alt und am Ende seiner politischen Kar- 
riere, sagte zu. „Wagen Sie es — so schrieb ihm Hugo von Hofmannsthal — als 
ein vereinsamter Deutscher, Ihrer milden Natur nachzuleben, sich in Tiefes, 
sei es auch fremd, mit ahnender Empfänglichkeit zu versenken. Widerspre- 
chendes in stiller Demut dennoch zu verbinden. Seien Sie, es liegt in Ihnen, ein 
Deutscher der älteren Prägung (nach deren verwandelter Wiedergeburt wir 
qualvoll ringen), und Sie werden unser Volkstum schön und würdig vertreten, 
wodurch es mächtig werden kann über die Gemüter: im Geheimnis seiner 
Sendung""». 

Das Nachkriegsjapan, das Solf vorfand, unterschied sich wenig von dem, was 
auf deutscher Bühne vor sich ging. Zwar zählte Japan zu den Siegerstaaten. 
Auch war es von Schlachten verschont geblieben. Aber die unruhigen zwanziger 
Jahre hatten mit Wirtschaftskrisen, Bankkrächen, Rechts- und Linksextremis- 
mus und dem schillernden Glanz von Ero (Erotik), Garo (Groteske) und Nan- 
sensu (Nonsense) auch in Japan Einzug gehalten. Neben Modetorheiten, 
politischen Attentaten und gesellschaftlichen Sensationen, standen aber auch 
liberales Denken, persönliche Freiheit, Humanität und Menschenwürde in 
hohem Ansehen. 

Für eine solche Atmosphäre war Solf wie geschaffen. Immer schon waren 
liberales Denken und Humanität Grundsätze seiner Tätigkeit gewesen. Als 
letzter Kolonialminister des Kaiserreiches hatte er Kolonialpolitik nicht nur 
als wirtschafUiche Ausbeutung gesehen, sondern auch schon als Entwicklungs- 
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aufgäbe aufgefaßt. Am 28. 8. 19 14, auf dem Höhepunkt der deutschen Siqpe^ 
trat er bereits für einen Verständigungsfrieden ein, der auf territoriale Forde- 
rungen in Europa ausdrücklich verzichtete und allenfalls einen Ausgldcfa in 
den Kolonien anstrebte^* ^ Die Alldeutschen, auch der nationalliberale Strese- 
mann, hatten ihn wegen seiner Haltung gelegentlich in scharfen Worten dai 
„Fehlen harter Kraft und seelischer Robustheit'^ vorgeworfen. Die Solfiche 
Begabung zur Verständigung und zum internationalen Ausgleich hatte sich 
jedoch in den letzten Kriegswochen, als er zum letzten Außenminister der Mon- 
archie im Kabinett Prinz Max von Badens ernannt worden war, so wenig ent- 
falten können, wie die Friedensbemühungen des Reichskanzlers. Die Ironie 
der Geschichte hatte sogar dazu geführt, daß Solfs Entscheidung, die militlri» 
sehe Räumung der Ukraine gegen die von Ludendorff ins Feld geführte ,yStaats- 
raison" aus Gründen der „Humanität'* hinauszuzögern, bei Wilson den 
Eindruck hervorrief, die Reichsregierung wolle die bereits angenommenen 14 
Punkte wieder unterlaufen*'^ 

Zwar konnte Solf auch in Tokyo seine besonderen Gaben der Einfühlung und 
des Ausgleichs nicht unmittelbar in politische Münze umsetzen. Nachdem 
Deutschland seine überseeischen Besitzungen verloren hatte, gab es keine un- 
mittelbaren Interessengegensätze mit Japan mehr. Deutsche Politik wurde in 
London, Paris und Washington gemacht. Durch den japanischen Vorstoß nach 
China und das Auftreten der Sowjetunion als Nachfolger auch der asiatischen 
Politik der Zaren, entwickelte sich Tokyo aber allmählich zu einer „Wetter- 
warte*^ der internationalen Poltik, zu deren Beobachtung sowohl Solfs politi- 
sche Grundsätze wie auch seine humanistischen Ideale und sein Verständnis 
(ur fremde Kulturen entscheidende Voraussetzungen darstellten. 

Die politische Lage, die Solf in Tokyo vorfand, schien zunächst kaum Aussicht 
auf raschen Erfolg des ersten deutschen Nachkriegsbotschafters zu bieten. Am 
7. 2. 1921 berichtet er nach Berlin: „Nach allem, was ich von älteren Residenten 
Tokyos höre, hat das Leben und Treiben im hiesigen diplomatischen Corps sich 
gegen die Vorkriegszeit zu Ungunsten der gesellschaftlichen Beziehungen seiner 
einzelnen Mitglieder untereinander verändert. Die Gründe sind verschiedener 
Art: Einmal verbieten die Teurungs Verhältnisse den Aufwand, der mit der 
Veranstaltung von Diners, Bällen und den hier üblichen Gartenfesten verbunden 
ist. Die Valuta fast aller hier akkredierten Staaten ist schlechter als die japani- 
sche. In der Hauptsache hat aber der Krieg das Zusammenleben der diplo- 
matischen Vertretungen beeinträchtigt und noch mehr der Friedensvertrag! Es 
herrscht eine Atmosphäre des Mißtrauens, die trennend wirkt und harmloser 
Geselligkeit und freiem Gedankenaustausch eiserne Riegel vorschiebt. Die Eng- 
länder verkehren unter sich, ebenso die Amerikaner und zwischen ihnen beste- 
hen keine herzlichen Beziehungen. Der Franzose lebt ganz zurückgezogen. Der 
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Das Flaggschiff der preuGiachen Ostasien-Expedition (oben), die nacli einem Felsen auf der Insel 
Rügen benannte und 2320 to schwere Dampfcorvette "Arkona", warf am 4. 9. 1860 in der Bucht 
von Edo Anker. An Bord befand sich der erste preußische Gesandte in Japan und China, Graf 
Friedrich zu Eu!cn bürg.— Unten: Der Schoner "Frauenlob", mit 95 to das kleinste Schiff der 
preußischen Ostasien-Expedilion, sank mit 41 Mann am 2. 9. 1860 vor der Izu-Halbinsel 
während eines Taifuns. 
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Kanzlei-Gebäude links und Botschafierrcsidcnz rechts in 
Nagata-cho kurz vor Ausbruch des zweiten Weltkrieges. 
Heute steht auf dem Gelände der ehemaligen deutschen 
Bolschaft die Reichstagsbibliothek. Neben dem alten 
Baum rechts im Bild befand sich das Eingangstor zur I 
Residenz. 



Italiener, kaum angekominen und plötzlich wieder abberurcn, hat überhaupt 
keine eigene Wohnung bezogen. Die Vertreter der kleineren Staaten blicken 
nach den mächtigeren Kollegen und richten sich mit ihren Sympathien und 
Antipathien nach ihnen. So habe ich selbst und die übrigen Mitglieder der 
Botschaft wenig Verkehr im diplomatischen Corps. Einmal war ich beim 
en^ischen Botschafter eingeladen und er bei mir. Einigen Umgang haben wir 
mit dem holländischen Gesandten. Auch der Schweizer Gesandte besucht mich 
ab und zu. Wenn ich die einzelnen Mitglieder des diplomatischen Corps unter 
vier Augen treffe, sind sie freundlich bis zur Liebenswürdigkeit. Bei den wenigen 
offiziellen Funktionen aber bei Hofe sind sie äußerst korrekt und halten sich 
von mir fern. Der russische Botschafter kommt öfter zum Tee zu meiner Frau 
und ist als Doyen entgegenkommend und manchmal auch mitteilsam. Der 
spielt aber gir keine Rolle, ist auch persömich nichi besonders geachtet und 
kommt wohl mehr aus Langeweile zu mir." 

Mit Geduld, Festigkeit, Liebenswürdigkeit und der Bereitschaft zuzuhören 
gelang es SoIF jedoch, die abgebrochenen Brücken zwischen Deutschen und den 
Vertretern der Entente-Mächte in Tokyo wieder aufzubauen. Eine wesentliche 
Rolle hierbei spielten seine schnell gewonnenen japanischen Freunde, die — 
wie er bereits am 26. 11. 1920 berichtete — „den Mitgliedern der Botschaft 
ihre Gastfreundschaft in einem Maße bezeigen, wie das nach Angabe der 
. alteren Mitglieder der Botschaft vor dem Krieg nicht der Fall gewesen ist. Daß 
[ hierbei geschiftliche Interessen mitsprechen, ist gewiß. Doch erblicke ich darin 
\ auch den Wansch, die fUr Deutschland ehrlich empfundene Sympathie zum 
' Ausdruck zu bringen und die Wiederanbahnung normaler Beziehungen zu 
»"leichtern." Binnen weniger Monate konnte er zum britischen Botschafter die 
froheren guten Beziehungen wieder herstellen. Sir Charles Eliot war britischer 
Kommissar auf Samoa gewesen, als Solf dort die Stellung des deutschen Gouver- 
neurs innehatte. Auch mit Paul Claudel, trat er bald in enge freundschaftliche 
. Beziehungen. Ein sowjetischer Botschafter war nicht in Tokyo. Der von Solf 
■'beschriebene russische Botschafter war noch der alte zaristische Botschafter in 
P Jikpan. 

Seife Tätigkeit in Japan hatte drei Aspekte : einen quasi innerdeutschen, einen 
' politischen und einen kulturellen. Der innerdeutsche Aspekt bestand in der 
. Aufklärung seiner eigenen deutschen Landslcute über die Wandlung in der 
I Heimat und die Folgen der deutschen Niederlage. Der neue Botschafter sah, 
I wie Eberhard v. Victsch in seinem Buch über Solf ausfuhrt, seine vordringliche 
Au^be darin, den in Japan lebenden Deutschen zunächst einmal klar zu 
machen, daß Deutschland den Krieg verloren hatte. Im Zuge der Besprechun- 
gen über die Liquidation der Krirgsschäden reiste Solf im Lande umher und 
hielt vor den Deutschen Vorträge über den Zusammenbruch und über die 



Lasten des Versailler Friedensvertrages. Die RechtsaufFassung Solfs ließ keinen 
Zweifel, dass er zu erfüllen war. Am 30. 1. 1922 sah er sich dazu genötigt, in 
einem Rundschreiben ,,An die Deutschen Japans" auszuführen, niemandem 
werde eine Verleugnung seines politischen Glaubensbekenntnisses zugemutet, 
wenn man von ihm erwarte, daß er die verfassungsmäßigen Hoheitszeichen des 
Reiches achte und sich ihrer bediene, wenn er seine Zugehörigkeit zum Reich 
bekunden wolle"*. 

Den politischen Aspekt seiner Arbeit in Tokyo sah Solf darin, Vertrauen in 
das neue Deutschland zu erwecken und auf diesem Vertrauen in enger Zusam- 
menarbeit mit den angelsächsischen Mächten eine Politik der Mitte auficubauen, 
in der er nach und nach auch der Sowjetunion eine Rolle zuzubilligen neigte. 
Es fiel ihm, vor allem zu Beginn, schwer, sich auf seinem neuen Posten auf den 
ersten Teil dieses Ziels beschränken zu müssen. „Was soll ich hier? — klagte er 
seinem Freund Jagow — Politik wird in London, Paris und Washington ge- 
macht."*** Die Hoffnung, die sich hinter diesem Stoßseu&er verbarg, Botschaf- 
ter in Washington zu werden, zerschlug sich in den Jahren 1922/23 endgültig, 
da Rathenau glaubte, die Ernennung Solfs wegen seiner früheren Tätigkeit in 
kaiserlichen Diensten nicht durchsetzen zu können**^ 

Nach seiner Rückkehr aus dem Heimaturlaub, der über Moskau geführt 
hatte, scheint Solf auf Vorstellungen Graf Brockdorff-Rantzaus hin seine Ableh- 
nung, die Sowjetunion in seine politischen Gedankengänge einzubeziehen, 
gemildert zu haben. Über die japanisch-sowjetischen Vehandlungen zur Auf- 
nahme politischer Beziehungen 1923, zu denen Joffe nach Tokyo gekommen 
war, war Solf sowohl durch seine japanischen Freunde wie auch durch Joffe 
selbst, der auf gute Beziehungen gerade zu Solf großen Wert legte, aus erster 
Hand informiert. In den der Aufnahme diplomatischer Beziehungen nachfol- 
genden japanisch-russischen Verhandlungen über Kohle und Olkonzessionen 
auf Sachalin und Fischereirechte an der sibirischen Küste zogen sowohl der 
japanische Außenminister Shidehara wie der neuemannte sowjetische Botschaf- 
ter in Tokyo Kopp den deutschen Botschafter ins Vertrauen. Anläßlich des 1926 
erfolgten Abschlusses des deutsch-sowjetischen Freundschafts- und Neutrali- 
tätsabkommens erklärte Kopp seinem Kollegen sogar in deutscher Sprache, daß 
dieser Vertrag „ein wichtiger Schritt in der Richtung der friedlichen Zusam- 
menarbeit unserer Länder, nützlich für beide Teile und kein drittes Land be- 
drohend" und zugleich ein Ansporn sei, im Fernen Osten im Sinne guter Kolle- 
gialität zusammenzuarbeiten. Solf erwiderte, „daß die friedliche Zusammenar- 
beit unserer Länder ohne Beeinträchtigung irgendwelcher Interessen Dritter 
eine starke moralische Förderung erfahren hat"*'*. 

1927, gegen Schluß seiner Dienstzeit in Tokyo, als britisch-russische Span- 
nungen in Asien den Abbruch diplomatischer Beziehungen zwischen diesen 
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Staaten veranlaßt hatten, hatten sich Solfs politische Vorstellungen von dem 
Weg der Mitte dahingehend modifiziert, daß er trotz seiner anglophilcn Haltung 
sich von der britischen Politik distanzierte und Stresemann davor warnte, eine 
Politik zu verfolgen, die Deutschland vor die folgenschwere Entscheidung 
stellen müßte, zwischen England und Rußland zu wählen^^ 

Zum Problem des Verhältnisses Japan-China hatte Solf bereits in den ersten 
Jahren seiner Tätigkeit eine Auffassung entwickelt, die zwar weder vom 
Auswärtigen Amt noch von der japanischen Regierung geteilt wurde, an der er 
aber hartnäckig festgehalten hat. Am 16. 4. 1921 schrieb er an einen Bekannten 
mit kaum zu überbietender Deutlichkeit: „Die chinesiche Frage sollte eigent- 
lich ungeheuer einfach sein, denn die einzig richtige Lösung liegt auf der Hand: 
China und Japan müssen zusammengehen. Japan muß die aggressive Politik 
gegen China unterlassen, Japan muß aus Shantung heraus und darf den 
Stolz seiner Lehrmeister nicht immer wieder aufs neue kränken, schließlich hat 
China 400 und Japan 60 Millionen Einwohner. Japan handelt hier aber recht 
töricht. Es reizt durch sein Vorgehen in Sibirien, in der Mandschurei, in China 
selbst die Chinesen, die ihrerseits von den Amerikanern gegen Japan aufgehetzt 
werden"*»>. 

Der dritte und breiteste Aspekt der Tätigkeit Solfs lag im Bereich des Kultur- 
und Geisteslebens. Solf hatte vor seinem Jurastudium Sanskrit studiert und mit 
einer Arbeit über altindische Liebeslyrik promoviert. Er betrachtete die japani- 
sche Kulturgeschichte mit den Augen des Indologen und entdeckte Zusam- 
menhänge, die dem Wissenschaftler verborgen blieben, der sich ausschließlich 
mit der Geistesgeschichte des ostasiatischen Raumes befaßt hatte. In den bild- 
nerischen Erzeugnissen des japanischen Buddhismus erkannte er das gesamte 
Pantheon des Hinduismus wieder und verfolgte den Weg vieler ritueller 
Bräuche von ihrem Ursprung in Indien bis nach Japan. In einem Vortrag über 
„Mahayana the spiritual tie of the Far East" — den er im Frühjahr 1925 vor 
der Asiatic Society Tokyo hielt, versuchte er, die Universalität des Mahayana- 
Buddhismus mit der Universalität des Christentums in Beziehung zu setzen und 
in den beiden Religionen zugrundeliegenden ethischen Werten ein Bindeglied 
zwischen Ost und West herzustellen. 

Es liegt auf der Hand, daß Solfs persönliche Stellung in Japan zu einem 
großen Teil in seiner Bereitschaft zum Verständnis und zur Würdigung der 
japanischen Geisteswelt wurzelte. Schon ein Jahr nach seinem Amtsantritt 
hatte, wie Vietzsch berichtet**^*, der japanische Botschafter in Berlin beim Aus- 
wärtigen Amt angefragt, ob die Gerüchte stimmten, daß Solf nach Washington 
versetzt werden solle. Deutschland habe noch niemals einen Botschafter nach 
Japan geschickt, der so nahe an die Gedankenwelt der Japaner herangekommen 
sei und es vermocht habe, sich durch sein persönliches Auftreten allgemeines 
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Vertrauen in weiten, auch nichtamtlichen japanischen Kreisen zu verschaffen. 
Auch seine mutige und opferbereite Haltung nach dem Erdbeben von 1923 
hatte zur Festigung seiner Stellung in Japan beigetragen. „Das japanische Volk 
benimmt sich musterhaft. Ruhig, ergeben, sich gegenseitig helfend. Ich habe 
keinen Menschen jammern oder klagen hören, keine Frau, kein Kind weinen 
sehen. Die Reichen spenden mit offenen Händen, die Regierung arbeitet um- 
sichtig, sachgemäß, energisch". •i^ Solf war inzwischen Doyen des diplomatischen 
Corps geworden und hatte sich nicht nur gegen die zahlreichen Ausnahme- 
rechte gewendet, die seine Kollegen in Anspruch nehmen wollten. Er setzte es 
auch durch, daß die Diplomaten von ihrem Vorhaben Abstand nahmen, zum 
Schutz gegen neue Erdbeben nach Kyoto überzusiedeln. 

Zum Schluß seiner Amtszeit war seine Stellung in Japan die eines Freundes^ 
der um Rat gefragt wurde, selbst wenn seine Meinung nicht mit der überein- 
stimmte, die der Frager hatte. Am 1. 8. 1927 schreibt Solfan Hans Delbrück: 
„Genau vor sieben Jahren, am 1. August, bin ich in Japan gelandet. Wenn ich 
meine Tätigkeit in dieser Spanne Zeit überschaue, glaube ich wirklich, daß 
Deutschland mit mir zufrieden sein kann. Als ich ankam, war auch hier, weniger 
zwar bei den Japanern, aber sehr stark bei den Kollegen des diplomatischen 
Corps Kriegs-Psychose. Ich war gut zwei Jahre lang der am liebsten gemiedene 
Boche. Allmählich hat sich diese Stellung völlig geändert. Jetzt bin ich Doyen 
des diplomatischen Corps, Präsident des internationalen Clubs, — Vorsitzen- 
der der Asiatic Society of Japan, Commodore des meistens aus Engländern und 
Amerikanern bestehenden Jachtclubs usw. Meine Stellung bei der japanischen 
Regierung ist die, daß man mich oft bei Verhandlungen über russische und 
fernöstliche Fragen der Politik zu Rate gezogen hat. Der neue Premierminister 
Tanaka hat mich wenige Tage nach seinem Amtsantritt zu sich konunen lassen 
und mich gefragt, wie ich mir die japanische Politik vorstellte, wenn ich japa- 
nischer Staatsmann wäre. Dieses Interview war sichtlich vom Auswärtigen Amt 
eingefädelt, denn der Vizeminister des Auswärtigen Amtes — der eigentliche 
Minister ist der Premierminister selbst — hatte mich vorher gebeten, Tanaka 
ganz offen meine Meinung zu sagen. Der Vizeminister wußte, daß ich die 
Ansicht des gerade gestürzten Außenministers Shidehara ebenso wie er selbst 
für die richtige gehalten hatte. Ich sagte Tanaka, daß ich aus seinen Reden, die 
er als Leiter der Oppositionspartei gehalten hatte, große Besorgnisse geschöpft 
hätte, daß er der Militärpartei zu stark nachgegeben und imperialistische Ge- 
waltpolitik in China im Gegensatz zu der Politik mit friedlichen Mitteln seines 
Amtsvorgängers begünstigen würde".*^^ 

Wegen Erreichen der Altersgrenze schien die Abberufung Solfs zum 1. 2. 
1928 festzustehen. Doch die japanische Regierung bat, Solf noch bis Ende 1928 
als Botschafter zu belassen. Bei den Krönungsfeierlichkeiten Hirohitos sollte er 
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als Doyen dem Kaiser die Glückwünsche des diplomatischen Corps aussprechen. 
Einem derart ehrenvollen Ansuchen konnten weder Reichspräsident v. Hinden- 
burgnoch Solf selbst ihre Zustimmung verweigern. „Aus dem (Jeist seiner Ideale 
der Versöhnung von Völkern und Kulturen gelang dem Botschafter noch in 
seinen letzten Amtsgeschäften als Doyen — so heißt es bei Vietsch«*' — eine 
besondere Leistung. Nur ihm war es zu verdanken gewesen, wenn bei den 
Krönungsfeierlichkeiten sämtliche ausländischen Diplomaten dem japanischen 
Kaiser ihre Reverenz erwiesen und die etwas engherzige Meinung derer, die 
glaubten, eine solche Huldigung müsse als eine Konzession des Christentums an 
das Heidentum gedeutet und daher vermieden werden, überwunden werden 
konnte". 

Bei seinem Abschied aus Japan widmeten ihm sämtliche japanischen Zeitun- 
gen und beide Häuser des Parlaments Worte der Sympathie und Anerkennung. 
Die „Japan Times" gab sogar eine eigene Solf-Nummer heraus, in der beson- 
ders der tiefe Eindruck betont wurde, den Solf in den Herzen der Japaner hin- 
terlassen habe „by his deep understanding of human feelings and inbom as 
well as natural love of equality". Am 17. Dezember schiffte sich Botschafter 
Solf nach Europa ein. 

Sein politisches Vermächtnis enthielt eine Rede, die er am 20. 2. 1928 vor der 
League of Nations Association of Japan" gehalten hatte. Unter dem Titel 
The New International Gonscience"wies Solf darauf hin, daß im Dasein der 
Kulturvölker moralische Kräfte leben und nach positiven Idealen und gemein- 
samen Aufgaben streben, die nur von der gesamten Menschheit gelöst werden 
könnten und keinen Raum für rassische Diskriminierungen ließen. Auf der 
Basis dieser moralischen Kräfte solle der Bau einer „common order of truth" 
errichtet werden, „an order imbued with the highest respect for the freedom of 
the individual member of the family of states as well as of the great moral ideas, 
common to all nations". Falls die Menschheit sich nicht selbst vernichten 
wolle, müßten alle Nationen mithelfen am Bau „of the great future home of 
nations, the Commonwealth of humanity, where law shall reign and our 
children and children's children shall serve the God of Peace".*^> 

Wilhelm Solf entstammte einer Berliner Bärgerfamilie, sein Vater war ein angese- 
hener Großkaufmanriy der sein Vermögen während der Gründerzeit gemacht hatte. Über 
seine Mutter gab es Bindungen zur Baseler Germanistenfamilie WackemageL 

Wilhelm Solf wurde am 5. 10. 1862 in Berlin geboren, studierte dort und in Kiel Sans- 
krit, Hindiy Urdu und Persisch und promovierte 1885 in Halle mit einer Arbeit über die 
Kagmlr-Recension des Paücdfikd. Mit 26 Jahren 1888 trat Solf der bereits eine Sanskrit- 
Grammatik verfaßt hatte, in die Dolmetscher-Laufbahn des Auswärtigen Amtes ein und 
wurde 1889 mit der Wahrnehmung der Sekretariatsgeschäße am Generalkonsulat Calcutta 
beauftragt. Da ihn dort aber sein Vorgesetzter, Frh, Edmund v, Heyking — „er gehört, 
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schrieb Solfy zu den adligen Wanzen^ die sich in die Spalten der Throne einnisten** — wie 
einen Subalternen behandelte y quittierte er den Dolmetscherdienst bereits im folgenden Jahr 
und studierte von 1891 bis 1893 Jura in Jena. Nach Ablegung der ersten und zumten 
juristischen Staatsprüfung trat er 1896 in den Höheren Dienst der Kolonialabteilung des 
Auswärtigen Amtes ein und wurde 1898 zum Bezirksrichter in Dar-es-Salaamy der Haupt- 
Stadt des damaligen Deutsch-Ostafrika ernannt. 1899 wurde er Munizipäl'Präsident in 
Apia auf den Samoa-Inseln^ die damals den einzigartigen völkerrechtlichen Status eines 
Kondominiums zwischen Deutschiandy den Vereinigten Staaten und England besaßen. 

Die ^Zusammenarbeit mit den amerikanischen und britischen Behörden einerseits^ mit der 
samoanischen Bevölkerung andererseits waren für die Ausbildung des Solf sehen Einftihlungs* 
Vermögens und seines alle Interessen berücksichtigenden Gerechtigkeitssinnes entscheidend. 
Nach der schiedsgerichtlichen Außeilung der Samoa-Inseln^ an der Solf mitgewirkt hatte^ 
wurde er 1900 Gouverneur von Deutsch-Samoa. y^Es wärefalschy wenn man die Samoaner 
mit Gewalt zum Arbeiten drängen würde^\ heißt es in einem Bericht Solfs aus jenen Jakren. 
Er verstand es in kurzer Z'^ty die Sprache soweit zu lemeny daß er auf Häuptlingsver- 
Sammlungen sprechen konnte. 1909 gelang ihm die yyArbeit meines LebenSy auf die ich am 
meisten stolz bin^\ wie er 1926 schreibt. Mit yyder Macht des Wortes und mit der Gewalt 
der Güte und Fürsorge*^ verhinderte er einen Aufstand des Herrschers von Savaiiy Lauati.^^ 

Nach der zweiten Marokko-KrisCy als Bethmann-Hollweg bestrebt waty die deutsch- 
britischen Beziehungen zu verbesserny wurde Solf am 4. 11. 1911 zum Kolonialminister 
ernannt. Nach der damaligen Regierungsstruktur führte er den Titel Staatssekretär des 
Reichskolonialamts. Seine bisherige Tätigkeit und seine Überzeugungy den deutschen 
Kolonialbesitz nur im ^Zusammengehen mit England aus zubaueUy hatten Solf der Regierung 
für diesen Posten empfohlen. 

Der Ausbruch des Krieges mit England im August 1914 enttäuschte Solf tief Trotzdem 
blieb er im Amt und gehörte mit Jagow und ^Zimmermann zu den Gesprächspartnern des 
von Wilson im Januar 1916 nach Europa entsandten Oberst House. House schrieb später 
über Solf: yyHe is thefairest and broadest ofall German offlcialsy and largefyy I take ity 
because he has lived a great part ofhis life out of Germany^\*^^ 

Die Kontakte mit Großbritannien und den Vereinigten Staaten brachten Solf in rechts- 
gerichteten Kreisen zeitweilig in den Rufeines Defaitisten. Ein Vortrag vom 20. 8. 1918, 
dessen Entwurf mit Kurt Hahn und Prinz Max v. Baden abgesprochen war, stellte ihn in 
ausländischen und inländischen Kreisen in den letzten Monaten des Kriegs als Kandidaten 
für den Posten des Reichskanzlers vor. Solf hatte ausgefuhrty daß Deutschland nicht be- 
absichtigCy Belgien zu behalten und auch die russischen Gebiete nur bis zur völligen Selbst- 
bestimmungsfahigkeit verwalten wolle. Kronprinz Rupprecht von Bayern schrieb am 15. 9., 
daß eine Persönlichkeit als Kanzler wünschenswert seiy in deren Aufrichtigkeit auch im 
Ausland Vertrauen gesetzt werde. Er kenne nur zwei solche Männer: Prinz Max v. Baden 
und Wilhelm Solf 

Als Prinz Max am 3. 10. 1918 Reichskanzler geworden waty berief er Solf zum 
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Leiter des Auswärtigen Amts. Er wurde damit der letzte kaiserliche deutsche Außenminister. 
Solf blieb bis zum Jahresende im Amt nury um^ wie eine dänische Z^tung sich audrückte, 
die yyKonkursmasse des deutschen Reiches zu verwalten^'. Er stellte in der Kabinettssitzung 
vom 17. 10. 1918 Ludendarff die FragCy warum jetzt gehe, was vorher für unmöglich 
erklärt worden war (i.e. der militärische Widerstand)^ versuchte am 28. 10. den Haushof- 
meister Graf August Eulenburg^ der 1860-61 als Attache auf der y^Arkona^* in Tokyo 
gewesen voar^ vergeblich zu beschworen^ Wilhelm II. nicht aus Berlin abreisen zu lassen^ 
und formulierte am 8. 11. schließlich das Telegramm Max v. Badens an den Kaiser in 
Spa: ifVon Ew. Majestät sofortigen Entscheidung (i.e. der Thronver zieht) hängt es einzig 
und allein aby ob der Bürgerkrieg zu vermeiden ist^\ Am 9. 11. schließlich richtete er an 
Ebert die von diesem bejahte Frage^ ob er das ihm vom Prinzen Max v. Baden angetragene 
Reichskanzleramt im Rahmen und auf dem Boden der Reichsverfassung zufuhren gedenke. 
Um zu verhindern^ daß yyden Spartakisten ohne weiteres Tür und Tor für die Vernichtung 
aller Behörden geöffhet^^ wären^ führte er sein Amt als Außenminister im Auftrag Eberts 
bis zum 30. 12,y das des Kolonialministers bis zum 13. 2. 1919 fort.^''^ 

Am 8. 4. 1920 wurde er zum Geschäftststräger in Tokyo bestellt^ wo er die Geschäfte 
am 10. 8. 1920 aufnahm und am 2. 12. 1920 zum Botschafter ernannt wurde. Am 15. 
12. 1928 übergab er die Geschäfte an Botschaftsrat v. Schoen und verließ Japan am 17. 
12. 1928. 

Das Ansehen^ das Solf sich in in Ostasien erworben hatte, wirkte noch lange nach. 
Sieben Jahre nachdem der Botschafter Japan verlassen hatte, im Jahre 1935, richtete die 
chinesische Regierung ein Memorandum an Berlin, in dem Wang Ching-wei, damals noch 
Mitarbeiter Chiang Kai-sheks und chinesischer Ministerpräsident, die Möglichkeit einer 
Kooperation zwischen Deutschland, Japan and China unter wirtschaftlichen und politischen 
Aspekten sondierte und Berlin um Vermittlung im japanisch-chinesischen Kofißkt bat. 
Wang Cking'Wei bat, den ehemaligen deutschen Botschafter in Tokyo, Solf, mit dieser 
Aufgabe ZM betrauen. Hitler entschied zwar, den Vorschlag der chinesischen Regierung 
grundsät zjlich anzunehmen, ließ jedoch Wang Ching-wei mitteilen, daß Solf nicht dafitr 
infrage komme, da Deutschland jetzt den Grundsatz verfolge, überalterte Diplomaten 
aus dem aktiven Dienst auszuschalten.^''^^ Der wahre Grund fiir die Weigerung Hitlers, 
Solf mit dieser wegen der sich überstürzenden Entwicklung der Lage in Asien nicht 
zustandegekommenen Mission zu betrauen, lag in Solfs Gegnerschaft gegen das Dritte Reich. 
Solf hatte schon den Fackelzug vom 30, 1. 1933 — übrigens als erster — mit den später 
viel ziel zitierten Worten „Finis Germaniae'* kommentiert.^^^ In den folgenden Jahren ver- 
suchte er, wie Rudolf Pechel schreibt, nach bestenKräften eine Änderung der unmenschlichen 
Behandlung der Staatsbürger jüdischen Glaubens und aller politisch Verfolgten zju erreichen 
und warnte in einer Unterredung mit Goebbels unter Hinweis auf dessen jüdischen Lehrer 
Friedrich Gundolf vor den außenpolitischen Konsequenzen der Rassenpolitik. Eine Unter- 
redung mit Hitler wurde von Staatssekretär Meissner vereitelt.*^^ 

Solf bemühte sich in diesen Jahren, jüdischen Gelehrten, Künstlern und Technikern die 
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Einreise nach Japan zu ermöglichen^ was durch seine Verbindungen mit japanischen 
Kreisen in einer Reihe von Fällen auch gelang. Auch Japaner, die mit Deutschen verheiratet 
waren und in Deutschland jetzt als ^^Nichtarier^^ angesehen wurden, erhielten durch Solfs 
vom Auswärtigen Amt unterstützten Bemühungen manche Erleichterung. 

Das Haus Solfs in Berlin ivurde schnell zum Sammelpunkt anti^nationalsoziälistischer 
Kreise, in dem Alfred Graf Bemstorff, Herbert v. Mumm, Graf von der Schulenburg, Dr. 
Kempner, Adam v. Trott zu SolZy v. Halem, Ernst Hamack, Otto Kiep, Erwin Planck, 
V. Kählmann, Generaloberst v. Hammerstein, Goerdeler verkehrten und von wo aus 
Fäden zu den Kirchen und zur soziddemokratischen Partei liefen.''^^ Mach dem Tode 
ihres Mannes am 6. 2. 1936 hielt Frau Hanna Solf diesen Kreis bis zu ihrer Verhaftung 
durch die Gestapo am 12. 1. 1944 zusammen. Am 1. 7. 1944 fragte sie Freisler vor dem 
Volksgerichtshof nach der politischen Weltanschauung ihres Mannes. Frau Solf sagte : 
„Er war ein Menschenfreund. Er bemühte sich, ein guter Christ zu sein. Er diente seinem 
Lande und half seinen Mitmenschen*^ Freisler: „Dann war er also ein Liberaler ?*\ 
Frau Solf antwortete mit einem schlichten ,yja^\ 

Ernst-Arthur Voretzsch: 1928-1933 

Als Ernst- Arthur Voretzsch im Jahre 1933 wegen Erreichens der Altersgrenze 
in den Ruhestand trat, schrieb die Vossische Zeitung am 2. 9. 1933: ,,Nach 
nahezu 35-jähriger Tätigkeit im konsularischen und diplomatischen Außen- 
dienst Deutschlands wird sich demnächst Dr. Voretzsch, in den letzten fünf 
Jahren deutscher Botschafter in Tokyo, ins Privaleben zurückziehen. Mit dem 
Mann, der sich in voller Rüstigkeit befindet, aber den gesetzlichen Bestimmun- 
gen jetzt weichen muß, verliert die deutsche Diplomatie ihren besten Kenner 
der ostasiatischen Welt". 

Dieses hochgegriffene zeitgenössische Lob scheint vor der Geschichte wenig 
Bestand zu haben. Die zahlreichen historischen PubUkationen über die 30 er 
Jahre erwähnen den Namen Voretzsch kaum. Sein Wirken in Tokyo scheint 
keine sichtbaren Spuren hinterlassen zu haben. Das mag einmal daran gelegen 
haben, daß er nach dem in Japan wie ein Vater verehrten Solf keinen leichten 
Stand hatte. Zum anderen aber galten seine Interessen überwiegend der chine- 
sischen und koreanischen Kultur und Kunst, über die er zahlreiche Untersu- 
chungen veröffentlicht hatte. Voretzsch gehörte zu den ersten Europäern, die 
den Wert und die Bedeutung der koreanischen Kunst erkannt hatten. Seine 
Sammlung chinesischer und koreanischer Kunstgegenstände zählte zu den 
reichsten deutschen Sammlungen. Es ist daher nicht auszuschließen, daß 
seine chinesisch orientierten Interessen mit der objektiven Beurteilung der 
politischen Lage zuweilen in Widerstreit gerieten. 

Voretzsch übernahm sein Amt in Tokyo am 30. 12. 1928. Am 29. 12., einen 
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Tag vorher, war in Mukden in der Mandschurei erstmalig die Flagge der Kuo- 
mintang auf den Regierungsgebäuden aufgezogen worden. Über die Amtszeit 
von Voretzsch fiel damit der Schatten der Periode, in der die mandschurische 
Frage zum Ausbruch kam und die von späteren Historikern als die wichtigste 
Etappe Japans auf dem Weg nach Pearl Habour und zum Zweiten Weltkrieg 
bezeichnet wurde. Seit dem Ende des Ersten Weltkrieges war Japan in seiner 
China-Politik in einen immer stärkeren Gegensatz zu den USA geraten. Dieser 
spiq;elt sich vor allem in vier Verträgen aus dem Jahre 1922: 

— Im Washingtoner Flottenabkommen war das Verhältnis der Seestreitkräfte 
zwischen den USA, Großbritannien und Japan im Verhältnis 5:5:3 fest- 
gelegt worden, was in japanischen Augen eine Festschreibung Japans als 
Seemacht 2. Klasse bedeutete. 

— Durch den Shantung- Vertrag wurde Japan verpflichtet, das eroberte deut- 
sche Pachtgebiet um Tsingtau an China zurückzugeben und auf alle Sonder- 
rechte in der Provinz Shantung zu verzichten. 

— Durch das Neun- Mächte-Abkommen wurde für China das Prinzip der 
„offenen Tür" vereinbart. 

— Durch den Vier-Mächte- Vertrag USA, Großbritannien, Frankreich, Japan 
wurde der Status quo im Nordpazifik garantiert. 

Da Japan gleichzeitig gezwungen worden war, seine Intervention im Russi- 
schen Bürgerkrieg au&ugeben und damit auf Einfluß in der Mongolei zu ver- 
zichten, blieb fiir Tokyo als Ergebnis des 1 . Weltkrieges in China lediglich eine 
unklare Interessensphäre in der Mandschurei übrig. Die Mandschurei selbst be- 
fand sich seit der chinesischen Revolution von 1911 — genauer genommen seit 
dem Scheitern Yuan Shihkais 1916 — in den Händen des Marschalls Chang 
Tso-lin, der dort ein von China unabhängiges Regime führte. Die Kwantung- 
Halbinsel und die südmandschurische Eisenbahn hatte sich Japan bereits im 
Frieden von Portsmouth 1904 und dessen Folgen gesichert. Die Frage ihrer 
Zugehörigkeit zu China nach dem Zusammenbruch der Mandschu-Dynastie 
Anfang der zwanziger Jahre war strittig. Nicht nur japanische „Imperialisten", 
sondern auch unverdächtige Zeugen wie der amerikanische Gelehrte Owen 
Lattimore beantworteten sie nicht eindeutig im Sinne eines chinesischen An- 
spruches. Die japanische Politik versuchte, diese unklare Rechtslage in ihrem 
Sinne zu interpretieren und strebte eine unabhängige Mandschurei unter 
Chang Tso-lin an, der allerdings am 4. Juni 1928 mit Billigung japanischer 
Offiziere ermordet wurde. Die Motive ftir diese japanische Unterstützung sind 
nicht ganz geklärt. Es ist aber wahrscheinlich, daß fanatische jüngere Offiziere 
der Kwantung-Armee fiirchteten, Chang werde schließlich doch dem Beispiel 
anderer chinesischer Warlords folgen und sich mit der Kuomintang arrangieren, 
die 1926 mit dem Marsch nach Norden die Wiedervereinigung Chinas unter 
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ihrer Führung einzuleiten begonnen hatte. 

Was immer die Motive der japanischen Offiziere gewesen sein mögen, die 
Ermordung Changs ftihrte dazu, daß sein Sohn Chang Hsueh-Liang — unter 
dem Namen ,,Junger Marschall" eine der schillerndsten Gestalten der chinesi- 
schen Geschichte von 1939 bis 1949 — sich mit der Kuomintang arrangierte» 
deren Truppen bereits 1929 bei den Hankow- und Nanking-ZwischenßÜlen 
starke anti-japanische Tendenzen gezeigt hatten, und die im Sommer 1931 die 
Rückgabe von Kwantung und der südmandschurischen Eisenbahn an China 
zu einem ihrer offiziellen Programmpunkte machen sollte. Diese politischen 
Schwierigkeiten führten schließlich zu dem sogenannten Mukden-Zwischenfall 
und dem zunächst eigenmächtigen Vorgehen der japanischen Kwantung- 
Armee am 18. September 1931. Es war der Auftakt für die Besetzung der gesam- 
ten Mandschurei. Ein halbes Jahr später, am 2. März 1932, rief Japan den 
neuen Staat Mandschukuo unter der Präsidentschaft des letzten chinesischen 
Kaisers Hsüan T'ung (Pu Yi) ins Leben. Dieser japanische Schritt fUhrte in 
ganz China zu heftigen antijapanischen Ausschreitungen, die in dem soge- 
nannten Shanghai-Zwischenfall vom 3. März 1932 kulminierten. Alle an China 
interessierten Mächte, an der Spitze die USA, entschlossen sich zu Sanktionen 
gegen Japan und Außenminister Stimson formulierte mit der nach ihm benann- 
ten Stimson-Doktrin die Politik der Nichtanerkennung Mandschukuos als Staat. 
Es ist üblich geworden, in der Errichtung von Mandschukuo im Lichte späterer 
Entwicklungen einen reinen Aggressionsakt zu sehen. Sicherlich hat auch die 
Feststellung der Untersuchungskommission des Völkerbundes von 1932 ihre 
Richtigkeit, wonach „the independence of Manchuria was only made possible 
by the presence of Japanese troops". Dennoch sollte nicht verkannt werden, 
daß unter den Stämmen der Mandschurei und ihren Fürsten ein starker Wider- 
stand gegen die seit 1929 planmäßig betriebene chinesische Kolonisierungspo- 
litik bestanden hatte, durch die zehntausende von Südchinesen in das Land 
gebracht worden waren. Für Japan brachte die Auseinandersetzung in der 
Mandschukuo-Frage neue innere Unruhen. Sie führten am 15. Mai 1932 zur 
Ermordung des letzten Ministerpräsidenten aus dem Kreise der Parteipolitiker, 
Inukai, und am 22. Mai 1932, zur Übernahme der Regierungsgeschäfte durch 
einen Offizier, Admiral Makoto Saito. 

Voretzsch berichtet aus dieser Zeit nach Berlin: „Tokyo, 3. März 1931. Die 
Äußerung des Finanzministers Inouye, daß Japan bei der Geringfügigkeit 
seines Anteils an den deutschen Reparationen nicht berufen sei, von sich aus 
eine Aktion zur Linderung der deutschen Lasten zu unternehmen — Bericht 
Nr. 392 III vom 27. Februar d. Js. — fuhrt zu einigen Betrachtungen über die 
allgemeine japanische Politik gegenüber Europa im allgemeinen und Deutsch- 
land im besonderen. Japan hat sich seit dem Erdbeben im Jahre 1923 merk- 
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lieh erholt. Die großen Städte nehmen es an Reinlichkeit und Ordnung mit den 
Hauptstädten Europas auf — Tokyo selbst, das noch vor zwei Jahren eine 
schmutzige Stadt war, hat heute meilenlange, asphaltierte, gut gereinigte 
Straßen — , Industrie, Handel und Schiffahrt sind fieberhaft tätig sich zu 
konsolidieren, zu rationalisieren, auf der Höhe zu bleiben, Märkte zu erobern. 
Nichts könnte Japan in diesen Bestrebungen so gut passen, als wenn sein Haupt- 
konkurrent Europa in dem Wettbewerb ausschiede. 

Japan hat infolgedessen kein Interesse an einer Gesundung Europas, an der 
Wiederherstellung eines lebensfähigen Deutschlands. Das, was es in Europa als 
Abnehmer seiner Waren verliert, gewinnt es zehnfaltig an dem Export nach 
denjenigen Ländern, aus deren Markt es ein krankes Deutschland verdrängt. 
Japan handelt infolgedessen gegen seine eigenen Interessen, wenn es von sich 
aus Schritte unternimmt, die auf eine Stärkung Deutschlands oder der Wirt- 
schaft Europas hinzielen. 

Ganz in diesem Gedankengang hatte sich im vergangenen Sommer der Aus- 
senminister Baron Shidehara zu der deutschen Antwort auf den firanzösischen 
Vorschlag einer europäischen Bundesordnung geäußert, wenn er sagte, daß 
Japan nicht indifferent bleiben könne, wenn es mit der Zeit zu einer so weit- 
gehenden wirtschaftlichen Verständigung Europas konmien sollte, daß Europa 
als ein großer ökonomischer Block aufträte — Bericht Nr. 1778 vom 6. Aug^t 
1930 — . 

Man könnte meinen, daß Japan ein Interesse haben würde, sich ein starkes, 
ihm wohlgesinntes Europa zu erhalten, um es eines Tages bei Auseinanderset- 
zungen mit Amerika auf seiner Seite zu haben. Dem scheint aber nicht so zu 
sein. Einmal ist eine militärische Auseinandersetzung mit Amerika über die 
Maßen unwahrscheinlich. Amerika kann allein schon durch das Verbot der 
japanischen Seideneinfuhr jederzeit Japan auf das allerschwerste schädigen. 
(Der Wert der japanischen Seidenausfuhr nach Amerika beträgt rund 80 % 
des Wertes seiner Gesamtausfuhr dorthin: Yen 398.000.000 zu Yen 506.000.000) 
Japan weiß außerdem sehr genau, daß es gegen Amerika im günstigsten Falle 
wohl eine Schlacht, aber keinen Krieg gewinnen kann. Solchergestalt muß 
seine Politik viel mehr auf ein Vermeiden von Streitigkeiten mit Amerika gehen 
— tatsächlich sind deutUche Bestrebungen der Annäherung zwischen den 
beiden Ländern erkennbar — als auf ein Suchen von Bundesgenossen fiir einen 
sehr unwahrscheinlichen und in seinem Ende verderblichen Krieg, Bundesge- 
nossen, deren Treue noch dazu zum mindesten zweifelhaft bleiben würde. 

Andererseits hat Japan nicht die Macht und auch nicht das Bedürfiiis, auf den 
Verderb und die wirtschaftliche Zertrümmerung Deutschlands oder Europas 
hinzuarbeiten. Es fühlt sich ganz wohl in der Rolle einer Großmacht von Ver- 
sailles und Genf, und die zahlreichen Ehrungen und Anerkennungen, die es als 
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solche empfängt, mehren das Prestige der jeweiligen Regierung — auch Amerika 
gegenüber. Deshalb finden wir es als willigen Mitarbeiter in allen Fragen, die 
allgemeine Anerkennung oder die Anerkennung der Mächtigen einbringen, 
höchst selten aber offen auf Seiten der für uns als Nation und Großmacht lebens- 
wichtigen Belange, wenn die Gefahr vorhanden ist, daß es mit seiner Ansicht 
allein bleiben würde. 

Dabei sind wir als Nation für das große Volk, fiir die tonangebende Presse, 
auch bei einem guten Teil der Intellektuellen, der Armee und Marine wie auch 
in den Hof kreisen — der Kaiser hat den Botschafter Obata ausdrücklich beauf- 
tragt, dem Herren Reichspräsidenten seinen persönlichen Dank dir die warme 
Aufnahme des Prinzenpaares Takamatsu zum Ausdruck zu bringen, und die 
ganz zurückgezogen lebende Kaiserinwitwe hat mir sagen lassen, wie herzlich 
sie sich über die Berichte gefi*eut habe, die ihr die Prinzessin Takamatsu über 
die Aufnahme in Deutschland geschrieben habe — , wir sind, sagte ich, ein 
Volk, dem es seine aufrichtige Hochachtung und, wenn wir an den Zeppe- 
linempfang zurückdenken, fast eine gewisse Bewunderung entgegenbringt, mit 
dem man zuweilen sogar als „Preusse Asiens'^ und auch als Parvenü unter den 
Großmächten etwas wie eine Seelenverwandtschaft empfindet. Nur eine sehr 
pfiegliche Ausgestaltung unserer kulturellen Beziehungen kann darin einiges 
verbessern, auch wohl verhindern, daß wir Japan ein zweites Mal auf der Seite 
unserer Gegner finden : ein positives Sicheinsetzen Japans aber für uns wird 
immer davon abhängen, ob eine solche Aktion gleichzeitig einen wesentlichen 
Vorteil für Japan selbst bringt." 

Diese Stellungnahme Voretzschs gibt einen weiteren Hinweis, warum er 
vergessen wurde. Seine Lagebeurteilungen scheinen zwar pointiert, aber zu 
einseitig gewesen zu sein. Außerdem zeigt eine Randbemerkung zu dem zitier- 
ten Bericht, daß man auch in der Wilhelmstraße anders dachte. Sie lautete: 
„Sobald wir wieder ein militärisch beachtlicher Faktor sein werden, wird auch 
dies (i.e. das mangelnde japanische Interesse an Deutschland) anders werden. 
Daß Japan aus wirtschaftlichen Erwägungen etwa auf die Idee kommen könnte, 
uns politisch schaden zu wollen, halte ich für vollkommen ausgeschlossen'^ 
Der Verfasser der Notiz ist nicht entzifferbar. 

Am 1. 12. 1933, nach Vollendung des 65. Lebensjahres, trat Voretzsch in den 
Ruhestand. In seinem Bekanntenkreis hielt sich hartnäckig das Gerücht, er sei 
von dem neuen Regime zwangspensioniert worden. Das Erreichen der Alters- 
grenze widerlegt dieses Gerücht. Immerhin lief seine gesamte persönliche und 
künstlerische Einstellung den Gedankengängen des Dritten Reiches so zuwider, 
daß seiner Pensionierung im Jahre 1933 zumindest Symbol wert zukommt. 

Dr. Emst^Arihur Voretzsch wurde am 13. 8. 1868 in Lucka^ Sachsen- Alten- 
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burgy geboren. Er entstammte einer mitteldeutschen Gelehrtenfamilie; seine hanseatische 
Mutter brachte neben einem Sinnfiir die praktischen Realitäten des Lebens auch den mate- 
riellen Rückhalt in die Familie^ der es ihrem Sohne ermöglichtey neben dem Beruf auch 
seinen Neigungen zu leben. Nach dem üblichen Jurastudium und dem Eintritt in das 
Feudal'Corps Saxonia-Göttingen wurde er Referendar^ lernte das seinerzeitige deutsche 
Pachtgebiet Kiautschau kennen und trat 1899 in den höheren Konsulardienst ein. Er war 
als Konsul und später Generalkonsul in Calcutta {1901-1904)^ Kristiania 1905^ Kapstadt 
1905, Johannesburg 1905, Hongkong 1906-1914, Shanghai 1915, Hankow 1916- 
1917 und 1917 bis 1920 wieder in Kristiania tätig. 

Nach dem 1. Weltkrieg stellte er sich konsequent auf die Seite der Weimarer Republik, 
wurde im September 1920 Gesandter in Lissabon und am 25. 4. 1928 Botschafter in 
Tokyo. Das Sammlerinteresse von Voretzsch war nicht auf asiatische Dinge beschränkt. 
Bereits als Generalkonsul in Kristiania (heute Oslo) gehörte er zu denjenigen, welche die 
Bedeutung des norwegischen Malers Edward Munch erkannten; er besaß bis zu seinem 
Tode eine beachtliche Sammlung von dessen Gemälden. Als Gesandter in Lissabon interes- 
sierte er sich für die seinerzeit noch völlig unbekarmUn frühen portugiesischen Holzschmt- 
zereien und brachte auch hiervon eine große Sammlung nach seinem Alterssitz Colmberg b. 
Ansbach. In Anerkennung seiner kunstgeschichtlichen Verdienste verlieh ihm im Jahre 
1958 die Universität Erlangen den Dr. phil. h. c. 

E.'A. Voretzsch hat zurückgezogen bis 1945 auf Schloß Colmberg b. Ansbach gelebt. 
Dann wurde er noch einmal aktiv als Mitbegründer der CSU, als Präsident des Kreisrates 
und als yygraue Eminenz^^ der Kreispolitik. Gleichzeitig galt er als einer der schärfsten 
Spruchkammervorsitzenden, was ihm den Ruf eintrug, er babe die Taten der Bewohner 
seines Landkreises in ähnlicher Weise abgeurteilt , wie das ein chinesischer Mandarin mit 
den Beteiligten am Taiping-Aufstand getan hätte. Er verstarb 1963 in Colmberg im Alter 
von fast 95 Jahren. 

Veröffentlichungen {unvollständig) : „Frangois Froger — Relation du premier voyage des 
Franfois ä la Chine'\ Leipzig 1926; „Die Geschichte Japans (1549-1578) von P. 
Louis Frois, S. J." Leipzig 1926; „Altes und Neues aus chinesischen Kunstgebieten^\ 
Shanghai 1916; „Geschichte Ceylons*^- „Altchinesische Bronzcn^^ ; „Altbuddhistische 
Kunst in Siam^^ ; „Chinesische Sammlungen^^ ; „Alte siamesische Töpfereien^^ ; „Chinesin 
sehe Runensteine^^ ; „Altchinesische Lackarbeiten^\ 
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5, ANTIKOMINTERN. UND 
DREIMÄCHTEPAKT 



Herbert v. Dirksen : 1933-1938 

Über der Ernennung des Osteuropa-Experten Herbert v. Dirksen zum Bot- 
schafter in Japan am 31. 8. 1933 lag bereits der Schatten nationalsozialistischer 
Außenpolitik. Hitler hatte gerade begonnen, sich mit Japan zu beschäftigen und 
das militante fernöstliche Kaiserreich, dessen Austritt aus dem Völkerbund ihm 
imponierte, als Gegengewicht gegen die Sowjetunion in das Spiel seiner politi- 
schen Pläne einzubauen. Es war daher nur konsequent, wenn er den bisherigen 
deutschen Botschafter in Moskau nach Tokyo entsandte. Als sich Dirksen am 
18. 10. 1933 in Berlin verabschiedete, gab ihm Hitler den Auftrag, die deutsch- 
japanischen Beziehungen zu konsolidieren. Japan sei nun, da die deutsch- 
sowjetischen Beziehungen sich radikal gewandelt hätten, ein bedeutsames 
Gegengewicht. Hitler ermächtigte Dirksen, die Anerkennung Mandschukuos 
als Gegenleistung für wirtschaftliche Vorteile anzubieten'* >, wozu es aUerdings 
erst 1938 gekommen ist. 

Das Auswärtige Amt unter Außenminister Konstantin Frh. v. Neurath stand 
diesen außenpolitischen Ideen Hitlers noch fern und versuchte in den folgenden 
Jahren die Instruktionen Hitlers an Dirksen mit dem Argument auszuhöhlen, 
die Anerkennung Mandschukuos sei eine Trumpfkarte, die zum richtigen 
Zeitpunkt ausgespielt werden müsse. Dieser Widerstand Neuraths und seines 
Staatssekretärs, Ernst Frh. v. Weizsäcker, hat wahrscheinlich dazu beigetragen, 
daß Hitler in allen Japan betreffenden Fragen statt des Auswärtigen Amtes 
immer mehr auf den damaligen Sonderbeauftragten für Abrüstungsfragen, 
Joachim v. Ribbentrop, zurückgriff, der sich in diesen Monaten zunehmend mit 
Japan zu befassen begann. 

Dirksen selbst war dem Gedanken einer politischen Annäherung zwischen 
Deutschland und Japan nicht so abgeneigt wie seine vorgesetzte Behörde. „Ich 
bin — so schreibt er in seinen Erinnerungen — überdies immer ein Anhänger 
des großen Gedankens von Joseph Chamberlain gewesen, ein Zusanmien- 
gehen von Deutschland, Großbritannien und Japan herbeizufiihren, ein Plan, 
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der bekanntlich von dem psychopathischen Leiter der deutschen Außenpolitik, 
Holstein, zum Scheitern gebracht worden ist. Aber ich dachte, daß diese Kom- 
bination sich vielleicht in Zukunft einmal verwirklichen lasse**^*^ Außerdem 
war es Dirksen aufgrund seiner Osterfahrung und der Erkenntnis der Frag- 
würdigkeit der deutsch-sowjetischen Beziehungen als nützlich erschienen, „an 
der Hinterfront der russischen Dampfwalze — wie er sich ausdrückt — eine 
Bremse einzubauen". 

Trotzdem scheint Dirksen über die Versetzung von Moskau nach Tokyo 
nicht allzu glücklich gewesen zu sein. Ein Anflug von Bitterkeit schwingt mit, 
wenn er schreibt, es sei ihm nie gelungen, die wahren Gründe für seine Ver- 
setzung aufzuklären. Er habe sie aber gerne angenommen, „denn Japan sagte 
meiner Frau und mir sehr zu ; die geringere politische und wirtschaftliche Be- 
deutung dieses Postens für Deutschland im Vergleich zu Rußland war mir 
gleichgültig; es drängte mich auch nicht weiter, daß ich in Tokyo nur einen 
Botschaftsrat, vier Legationssekretäre, wenige mittlere Beamte und zwei 
Stenotypistinnen haben würde, während der Stab der Moskauer Botschaft der 
größte von allen Botschaften war. Die anziehendste Eigenschaft des neuen 
Postens war zunächst die Entfernung von Berlin mit der Aussicht auf eine lange 
Reise in ein schönes und interessantes Land; dann die Möglichkeit, den Femen 
Osten wiederzusehen, der mir bei meinem ersten Besuch vor dreißig Jahren 
einen tiefen Eindruck gemacht hatte; und drittens würde ich nun meiner 
Leidenschaft für ostasiatische Kunst frönen können'*. 

Seine Rolle in Japan umschreibt Dirksen später etwas apologetisch als die 
„eines Beobachters der politischen Entwicklung'* und fahrt fort: „Diese Auf- 
gabe war interessant und beim Vorhandensein von zwei Voraussetzungen auch 
nicht schwer zu erfüllen : tüchtige Mitarbeiter bei der Botschaft und günstige 
politische Vorbedingungen". Zu den ersten zählte er die Diplomaten Noebel, 
Knoll, Kolb, V. Etzdorf und die Militärs General Ott und Kapitän Wenncker. 
Zu den Letzteren meinte er: „die Temperatur der deutschen Freundschaft ftlr 
Japan stieg natürlich als das zentralisierte Dritte Reich einen Kurs steuerte, 
der zu engen Beziehungen mit dem Inselreich führte; nunmehr wurde von der 
Parteimaschinerie eine Welle von Sympathie in Gang gesetzt und entsprechend 
vertieft"'»>. 

Entscheidend für das japanische Interesse an einer Annäherung zu Deutsch- 
land war jedoch etwas anderes. Die Ausdehnung des japanischen Herrschafts- 
bereichs auf dem chinesischen Festland hatte den alten russisch-japanischen 
Interessengegensatz in Ostasien neu belebt und den japanischen Generalstab» 
der in jenen Jahren begann, die Politik zu bestimmen, dazu veranlaßt, sich 
nach möglichen Bundesgenossen umzusehen. Als Hitler im März 1935 die deut- 
sche Wehrhoheit wiederhergestellt hatte, zeigte die japanische Armee erstmals 
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die Bereitschaft, den deutschen Sondierungen entgegenzukommen. 

Bei der grundsätzlichen Übereinstimmung Dirksens mit der Politik der 
deutsch-japanischen Annäherung sollte man annehmen, daß der deutsche 
Botschafter in Tokyo auch zu den Vätern des Antikomintern-Pakts gehörte, der 
sich aus der skizzierten Interessenlage heraus in der Zeit vom Frühjahr 1935 bis 
Herbst 1936 entwickelte. Erstaunlicherweise trifft dies nicht zu. Bis zum 
Frühjahr 1935 hatten sich die Cxegensätze zwischen Hiter und dem Auswärtigen 
Amt in der Frage einer Annäherung an Japan so vertieft, daß Hitler an der 
Wilhelmstraße vorbei direkt mit den interessierten japanischen Stellen verhan- 
deln ließ. Alle Gespräche wurden über das Büro Ribbentrop und den damaligen 
japanischen Militärattache und späteren zweimaligen Botschafter in Berlin, 
Hiroshi Oshima, geführt. Selbst der deutsche Militärattache und spätere 
Botschafter in Tokyo, Ott, erfuhr erst Ende 1935 vom japanischen Generalstab 
von den Plänen, die zwischen Ribbentrop und Oshima verhandelt wurden. 
Obwohl Ott an Reichskriegsminister v. Blomberg sofort einen warnenden Bericht 
verfaßt hatte, der auch Ribbentrop zugeleitet wurde, mußte Dirksen bei einem 
Besuch in der Wilhelmsstraße anläßlich eines Heimaturlaubs 1939 feststellen, 
daß dort niemand etwas von den Verhandlungen wußte. Da Dirksen von Ott 
unterrichtet worden war, konnte er Außenminister v. Neurath Aufklärung 
über die außerhalb des Auswärtigen Amtes gefiihrten außenpolitischen Ak- 
tionen verschaffen. 

Der „Vertrag zwischen der deutschen Reichsregierung und der Kaiserlich- 
Japanischen Regierung über gemeinsame Abwehr gegen die Kommunistische 
Internationale'^ wie der Pakt im offiziellen Wortlaut hieß, wurde in Berlin am 
25. November 1936 abgeschlossen und trat am gleichen Tage in Kraft. Art. 1 
bestimmte: „Die hohen vertragsschließenden Staaten kommen überein, sich 
g^enseitig über die Tätigkeit der Kommunistischen Internationale zu unter- 
richten, über die notwendigen Maßnahmen zu beraten und diese in enger 
Zusammenarbeit durchzuführen". Der wichtigere Teil steht in einem geheimen 
Zusatzabkommen, in dem Berlin und Tokyo sich gegenseitig verpflichten, im 
Falle eines Angriffs der Sowjetunion auf einen der Vertragschließenden alles 
zu unterlassen, was die Lage der Sowjetunion erleichtern könnte. Diesem Nichi- 
dokubökyo-Kyotei (Vertrag zu Abwehr der Bolschewistengefahr) schloß sich 
Italien am 6. November 1937 an, womit die Achse „Berlin-Rom-Tokyo" 
gq;ründet war. 

Der sog. Zwischenfall an der Marco-Polo-Brücke in der Nähe von Peking, 
der am 7. 7. 1937 den Beginn des bis 1945 dauernden japanisch-chinesischen 
Krieges anzeigte, war der erste Prüfstein der neu begründeten deutsch-japani- 
schen Freundschaft. Bereits am 27. 1. 1937 hatte der deutsche Botschafter in 
Nanking, Dr. Oskar Trautmann, darauf aufmerksam gemacht, daß die deut- 
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sehe politische, militärische und wirtschaftliche Betätigung in Ostasien res- 
sortmäßig und sachlich auf einen Nenner gebracht werden müsse : »»Der gegen- 
wärtige Zustand kommt darauf hinaus, daB wir Freundschaft mit Japan suchen» 
zu gleicher Zeit aber den wichtigsten Gegenspieler Japans» China» aufirüsten".'*' 
Glaubte die deutsche Regierung noch im Juli 1937» sie könne dem Dilenmia 
einer Wahl für die eine oder andere Partei dadurch entrinnen» daB sie bei 
jeder Gelegenheit den Wunsch auf friedliche Lösung des Konflikts ausdrückte» 
so verlangte Tokyo ab Sommer 1937 die Einstellung der Lieferung von deut- 
schem Kriegsmaterial nach China und den Rückzug der deutschen Militär- 
mission unter General v. Falkenhausen. 

Berlin versuchte zunächst, nicht ohne Berechtigung der japanischen Regie- 
rung vorzuhalten, ihr Vorgehen in China widerspreche dem Geist des Antiko- 
mintern-Pakts. Am 28. 7. 1937 kabelte Staatssekretär v. Weizsäcker an Ott: 
„Japanische Versuche, Vorgehen in China als Bekämpfung Kommunismus 
mit Antikomintern-Abkommen begründen zu wollen, sind abwegig. Wie bereits 
ausgeführt, hat Abkommen nicht zum Gegenstand Bekämpfung Bolschewismus 
auf Territorium dritten Staates. Japans Vorgehen kann von uns eher als im 
Widerspruch zum Antikomintern-Abkommen stehend angesehen werden, 
weil es Konsolidierung Chinas verhindert, damit Ausbreitung Kommunismus 
in China fordert und letzten Endes Chinesen in Arme Rußlands treibt".'»* 

Bei dem nun einsetzenden Tauziehen standen die konservativen Kräfte im 
Auswärtigen Amt, der deutsche Botschafter in China, Trautmann, und der 
deutsche Generalstab auf der einen, die Japaner und die deutsche Botschaft 
Tokyo auf der anderen Seite. Wohin die NSDAP und der einflußreiche, inzwi- 
schen zum Botschafter in London ernannte v. Ribbentrop tendierten, war seit 
dem Abschluß des Antikomintern-Paktes kein Geheimnis: Die Parteiführung 
hatte auf Japan gesetzt und sondierte bereits seit Anfang 1938 den Abschluß 
eines über den Antikomintern-Pakt hinausgehenden Vertrages. Kein Wunder 
daher, daß die China-Freunde durch die Gegner des Nationalsozialismus 
Zulauf bekamen, kein Wunder aber auch, daß sie schließlich unterlagen» 
wenngleich ihre Argumente, wie ein Vergleich der Telegranmie Dirksens und 
Trautmanns aus jener Zeit zeigt, weitaus überzeugender klangen als die ihrer 
Gegner. William Lange, dpa-Korrespondent in Tokyo bis 1972, der eine 
Begegnung der beiden Botschafter in China miterlebte, beschreibt die Wider- 
sacher auch äußerlich als Gegensätze: „Trautmann klein, agil, mit Energie 
geladen; Dirksen größer an Wuchs, von vornehmer Zurückhaltung und Zeit 
seines Aufenthalts in Asien leidendes 

Parallel zu diesen innerdeutschen, deutsch-chinesischen und deutsch-japani- 
schen Auseinandersetzungen lief ein deutscher Versuch, dem Dilemma, das 
sich aufgetan hatte» durch das Angebot einer Vermittlung im China-Konflikt 
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zu entgehen. Wahrscheinlich war es Trautmann, der die Idee einer Beilegung 
der Feindseligkeiten durch deutsche Vermittlung aufbrachte. Er traf sich dabei 
allerdings mit Überlegungen, die auch Dirksen und Ott angestellt hatten. Man 
ging dabei von der starken Stellung aus, die Trautmann und die Militärberater 
in China besaßen und glaubte, daß die deutsche Position auch in Japan stark 
genug zu einem solchen Schritt sei. Erst nach langem Widerstreben und 
anfanglicher Greheimhaltung des Projekts ließ sich Berlin schließUch davon 
überzeugen, daß eine Vermittlung versucht werden müsse : sowohl im Interesse 
der Aufrechterhaltung guter deutscher Beziehungen zu den beiden Gegnern 
wie um die Sowjetunion unter Druck zu halten. Die Vermittlungsaktion kam 
am 3. 11. 1937 in Gang. Zu Beginn des Januar 1938, etwa einen Monat nach 
Übermittlung der japanischen Vorschläge an China, kündigte Trautmann 
eine Antwort der Chinesen an. Dirksen schrieb dazu: „Ich bat Hirota — 
damals Außenminister — mich in meinem Schlafzimmer aufzusuchen, da ich 
wieder wegen heftigen Asthmas zu Bett lag. In einer langen Unterhaltung 
drängte ich ihn, Geduld zu haben und noch etwas länger zu warten . . . wir 
warteten wieder Tag für Tag. Zum 13. oder 14. Januar wurde eine Kabinetts- 
sitzung anberaumt — schon ein böses Vorzeichen. Bald sollten wir erfahren, 
worüber man beraten hatte; es wurde mir berichtet, daß die japanische Regie- 
rung sich entschlossen hätte, die Vermittlung als mißglückt anzusehen und alle 
Einschränkungen in der Kriegsführung aufzuheben . . . Zum Zeitpunkt der 
Mitteilung wurde in der Kanzlei unserer Botschaft die Antwort der chinesi- 
schen Regierung entziffert". Die chinesische Antwort enthielt den Vorschlag, 
die Verhandlungen weiter zu führen. Dazu war es nun zu spät. 

Mit der Ernennung v. Ribbentrops zum Außenminister am 4. 2. 1938, die 
Hitler im Zusammenhang mit den umfangreichen Personalveränderungen an 
der Staatsspitze zur Lösung der sog. Fritsch-Krise aussprach, fielen schließlich 
auch die Würfel für den Abbau der deutschen Interessen in China. Am 20. 2. 
erkannte die deutsche Regierung Mandschukuo an. Am 27. 4. verbot Göring 
die Lieferung von Kriegsmaterial nach China und am 20. 6. 1938 setzte Hitlers 
neuer Außenminister mit einem ultimativen Telegramm an Trautmann der 
Tätigkeit der Militärmission ein unwiderrufliches Ende. Dirksen befand sich 
zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr in Tokyo, hatte aber im Frühjahr 1938 
in einer Unterredung mit Hitler noch einmal auf den Rückzug der Militär- 
berater gedrängt. Er war ebenfalls (am 4. 2. 1938) von seinem Posten abberufen 
und kurze Zeit später zum Nachfolger Ribbentrops in London ernannt worden. 

Bei dem dramatischsten Ereignis der 30er Jahre in Tokyo, das zugleich die 
Weichenstellung für die innen- und außenpolitische Entwicklung Japans bedeu- 
tete, war Dirksen beinahe Augenzeuge. Am 26. Februar 1936 stürmten 
der Marine und des Heeres mit ihren Mannschaften die Wohnungen 
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der Kabinettsmiglieder, ermordeten drei Minister, verwundeten andere und 
besetzten die strategischen Plätze der Stadt. Der Botschafter befand sich gerade 
in Nagasaki und setzte sich in den nächsten Zug nach Tokyo, damals eine Fahrt 
von 18 Stunden. Als er in Tokyo eintraf, befand sich ein Teil der Botschaftsange- 
hörigen eingeschlossen in der Kanzlei, die nur wenige hundert Meter von 
Kriegsministerium, Generalstab und Parlament, dem Zentrum der Aufstandi- 
schen, entfernt war. Dirksen gelang mit Hilfe des Militärattaches Ott der 
„Durchbruch" zur Botschaft. Dort stellte man sich auf die angekündigte Be- 
schießung des Geländes durch regierungstreue Truppen ein. Wiederholte Auf- 
forderungen des Außenministeriums zur Räumung der Botschaft wurden von 
den ehemaligen FrontofRzieren Dirksen und Ott als Zumutung empfunden und 
abgelehnt. Die Insurgenten ergaben sich jedoch in letzter Minute. Man konnte 
von der Botschaft aus zusehen. 

Trotz der turbulenten Zeit und einer andauernd schlechten Gesundheit nahm 
der Botschafter reges Interesse an japanischer Kunst und Kunstgeschichte. 
Als Nachfolger von Solf wurde er Präsident der Gesellschaft für Ostasiatische 
Kunst in Berlin und brachte eine wertvolle Sammlung chinesischer und ja- 
panischer Keramik zusammen, die jetzt im Rietberg-Museum in Zürich unter- 
gebracht sein soll. Aus seinen Äußerungen muß man schließen, daß er sich ein 
beachtliches Wissen und ein umfassendes Verständnis der japanischen Kunst 
und Kunstgeschichte erworben hat. Dies hat ihm offensichtlich auch einen 
Zugang zum allgemeinen Verständnis Japans und zu den von ihm als sehr 
schwierig bezeichneten Japanern verschafft. Er reiste gern und viel in Japan» 
besonders nach Kyoto und Nara auf den Spuren von Kunst und Antiquitäten. 
Er verbrachte auch einige Wochen in Korea, das damals zu Japan gehörte, und 
glaubte Ähnlichkeiten zwischen der japanischen Verwaltung Koreas und der 
preußischen Verwaltung der früheren Provinz Posen entdecken zu können. 

Der Botschafter bezeichnete Japan als ein „schönes, gastfreundliches und 
interessantes Land, mit einer Verschmelzung von fernöstlicher Kultur und 
westlicher Zivilisation". Die Sprache hat er nie zu lernen versucht. Wohl aber 
war ihm bewußt, welche Bedeutung die Beherrschung der Landessprache durch 
Botschaftsmitglieder für die Botschaft hat. In einem Bericht vom 13. Juli 1934 
schrieb er: „Um den Anforderungen des Dienstes in Japan gerecht zu werden, 
muß erreicht werden, daß an der Botschaft mindestens zwei bis drei Beamte 
ständig tätig sind, die das Japanische in Wort und Schrift voll beherrschen; bei 
den konsularischen Behörden mindestens einer". 

Es gibt einen Nachruf auf Botschafter von Dirksen von Rcichsminister a. D. 
Magnus Freiherr v. Braun-Neuken, dem Vater des Raketenforschers Wernher 
V. Braun. Dieser schrieb: „Ob Dirksen über Russen, Japaner oder Engländer 
urteilte, immer hatte er Verständnis für ihre anders geartete Kultur. ... er 
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hat auch in seinen sämtlichen Berichten immer versucht, sich in die Lage des 
anderen hineinzuversetzen. Seine Stärke lag in seiner methodischen, wissen- 
schaftlichen Art, die Probleme geistig zu durchdringen, die politischen Not- 
wendigkeiten daraus zu folgern und sie mündlich zu vertreten oder in gefeilter 
Sprache in Noten oder Berichten darzustellen. Seine Memoiren stellen ein 
Spiegelbild dar. Sic sind nicht hinreißend, sprühend, phantasiegeladen. Bei 
Dirksen findet man das Ich relativ selten. Er kannte die Welt und kannte die 
Menschen in ihrer Erbärmlichkeit und Größe. Er kannte viele Völker und ließ 
ihnen Gerechtigkeit widerfahren. Aber im Grunde blieb er bis an sein Ende 
der preußische Europäer". 



Dr. Herbert von Dirksen war der Sproß einer alten undy was nicht so häufig der 
Fall wary wohlhabenden preußischen Beamtenfamilie. Schon der Ur-Ur-Großvater war 
preußischer Justizrat in Königsbergs der Ur-Großvater desgleichen und außerdem auch 
Professor der Rechte an den Universitäten Königsberg und Berlin. Der Großvater war 
Stadtgerichtsrat in Berlin. Der Vater schließlich tat den Schritt sowohl in die Diplomatie 
als auch in die Politik. Er war Geheimer Legationsrat^ Kaiserlicher a. o. Gesandter in 
besonderer Mission^ Mitglied des Reichstags^ des Preußischen Abgeordnetenhauses und 
später des Herrenhauses. Kaiser Wilhelm I. verlieh ihm den erblichen Adel. Dirksens 
Mutter stammte aus einem bekannten Kölner Bankhaus. Das Dirksensche Haus in Berlin 
mit seinen großen Kunstschätzen gehörte zu den gastfreiesten Häusern der Berliner Gesell^ 
schaß. Diese Abstammungy die damit verbundenen Beziehungen und die finanzielle Unab- 
hängigkeit boten die Voraussetzung für eine erfolgreiche Karriere. 

Der junge Dirksen^ am 2. 4. 1882 in Berlin geboren^ studierte Jura ohne sonderlichen 
Eifer y trat dem Korps Saxo-Borussia in Heidelberg beiy was für seinen späteren Beruf sweg^ 
wie so häufig in jener J^eit^ nicht unwichtig war^ promovierte 1903 in Rostock^ wurde 1910 
Regierungsassessor beim Landratsamt in Bonn und wurde 1914 ins preußische Ministerium 
Jur Handel und Gewerbe berufen. Sein Weg in den diplomatischen Dienst führte im Ersten 
Weltkrieg über die Armee. 1917 wurde er zu der sog. ^^Englischen Hilfsstelle^^ bei der 
Gesandtschaß in Den Haag abgeordnet. Es handelte sich um eine Art clearing-Stelle ßtr 
die Beziehungen zu England und zu den USA während des Krieges. Als der Gesandte in 
Den Haagy von Kählmann^ Staatssekretär wurde^ holte er 1918 Dirksen^ der numehr 36 
Jahre alt war^ in den Auswärtigen Dienst und sorgte dafür ^ daß er, wie gewünscht^ zu 
einem alten Freund der Familie Dirksen^ dem Botschafter Mumm v. Schwär zenstein^ nach 
Kiew kam. Dort begründete Dirksen seinen Ruf als Ostexperte. Er machte den Zusammen- 
Bruch der Ukraine mity ging zurück in die Ostabteilung des AmteSy übernahm den Arbeitsbe- 
reich Baltikum und wurde 1920 als Quartiermacher und Geschäftsträger an die Gesandt- 
schaft Warschau versetzt. Ein Jahr später übernahm er das neue Referat Polen in der 
Z'MTcde. Anfang Mai 1923 wurde er mit der Leitung des Generalkonsulats Danzig be^ 
auftragt. Nur knappe zwei Jahre später finden vüir ihn in der Z^mtrale als Dirigenten und 
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stellvertretenden Leiter der Ostabteilung wieder. Dirksen schreibt: ^^Die Schlüsselstälung 
im Auswärtigen Amt hatte natürlich der Staatssekretär von Schubert inne. Da wir zj^am- 
men erzogen worden waren^ dieselbe Schule besucht hatten und im KartelUKorps^ in //jn- 
delberg und Borm^ aktiv gewesen waren^ verband uns eine Freundschaft^ die wir von unseren 
Eltern ererbt hatten^\ Dementsprechend wurde Dirksen^ wie er meint^ ^^endlich** 1928 im 
Alter von 46 Jahren zum Ministerialdirektor und Leiter der Ostabteilung errumnt. Im 
gleichen Jahr erbte er das herrschaftliche Schloßgut Gröditzberg in Niederschlesien. Am 
28. IL 1928 wurde ihm^ als Folge eines parteipolitischen Tauziehens ^ der Botschafter- 
Posten in Moskau übertragen. Die nächsten vier-einhalb Jahre verbrachte er in Moskau mit 
dem vergeblichen Versuch^ die deutsch-sowjetischen Beziehungen in ein unproblematisches 
und freundschaftliches Verhältnis zu bringen. 

Im Anschluß daran entsandte man den Ostexperten an die femöstlichste Vertretung des 
Reiches^ nach Toyko, wo er am 16. 12. 1933 die Geschäfte übernahm. 1938^ nach vierein^ 
halb Jahren wurde er abberufen. Seine Ablösung erfolgte in prominenter Gesellschaft. 

Die Beschlüsse vom 4. 2. 1938 enthielten die Gleichschaltung der Wehrmacht^ notdürftig 
getarnt durch einen großen Personalwechsel in der Staatsfuhrung : v. Ribbentrop wurde 
Außenminister y v. Neurath Präsident des niemals zusammengetretenen Geheimen Staatsrats, 
die Botschafter v. Hassel in Rom, v. Dirksen in TokjyOy v. Papen in Wien wurden zur 
Disposition gestellt. V. Blomberg trat als Kriegsminister zurück^ der Oberbefehlshaber des 
Heeres v. Fritsch trat angeblich aus Gesundheitsgründen ebenfalls zurück. Nachfolger v. 
Fritschs wurde General v. Brauchitschy das Kriegsministerium wurde aufgelöst und an 
seine Stelle trat das Oberkommando der Wehrmacht unter Keitel. 

Dirksen erfuhr diese Veränderungen zuerst über die Presse-Agenturen. Wie er selbst 
schreibt^ erhielt er allerdings wenig später ein persönliches Telegramm des noch amtierenden 
Außenministers von Neurathy mit der Mitteilung, daß die ^^Nachricht von seiner Kaltstei» 
lung irrig und unbegründet sei^\ Jedenfalls wurde er am 31. 3. 1938 als Nachfolger Rib^ 
bentrops zum Botschafter in London ernannt, wo er bis zum Kriegsausbruch verblieb. Er 
übernahm damit eine Aufgabe, die von der nationalsozialistischen Führung zu diesem ^«7- 
punkt schon als nahezu hoffnungslos angesehen werden mußte. Was es bedeutete, ausge^ 
rechnet der Nachfolger Ribbentrops in London zu werden, konnte ihm nicht zweifelhaft sein. 

Ein überzeugter Anhänger des Nationalsozialismus ist der Botschafter nicht gewesen. 
Dagegen sprach seine Herkunft und sein Werdegang. Auch Hitler persönlich — er hat ihn 
mehrfach gesprochen — hat ihn, wie er schreibt, in keiner Weise fasziniert. Dennoch trat 
er 1933 der Partei bei. Ein Hinweis auf die Beurteilung seiner Person durch Ribbentrop 
ergibt sich daraus, daß er, seit 30. 1. 1940 im Wartestand, zu Kriegsende fast noch in die 
Todes Zuckungen des NS-Staates geraten wäre. Er schreibt darüber: „Als Ribbentrop 
hörte, daß ich mich in russisch besetztem Gebiet aufhielt, bekam er einen Wutanfall und 
äußerte den Verdacht, daß ich intrigieren und Sonderfriedensverhandlungen in die Wege 
leiten würde! Er beabsichtigte, mich vor ein Sondergericht zu stellen und gab dem OKW 
den Befehl, mich um jeden Preis zurückzuholen.** Dieser Befehl wurde von der Armee'- 
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gnippe Schoemer ausgeßihrt^ was die Befürchtungen des Botschafters nur vermehrte. Der 
Verdacht gegen ihn wurde jedoch als gegenstandslos erkannt ^ so daß er die letzten Tage des 
Dritten Reiches im damaligen Protektorat Böhmen und Mähren und in Bayern auf freiem 
Fuße miterlebte. Seit 1949 betätigte er sich ivieder als politischer Schriftsteller^ was er 
auch schon früher gelegentlich getan hatte. Bis zu seinem Tode am 19. Dezember 1955 
im Alter von 73 Jakren hat er noch eine Fülle von schriftstellerischen und jourmäistischen 
Arbeiten hinterlassen^ darunter das Memoirenbuch ^yMoskau-Tokyo-London — 20 Jahre 
deutsche Außenpolitik^^ aus dem die hier zitierten Äußerungen stammen. 

Eugen Ott: 1938-1942 

„Daß wir jetzt Botschafter aus Militärattaches machen, entspricht wohl dem 
Geist der heutigen Zeit. Die Verbindung zwischen dem Kriegsministerium und 
dem Auswärtigen Amt ist heute enger als je, und ich glaube, daß das auch 
seinen guten Grund hat. Solange wir nur Objekt in der Außenpolitik waren 
und schlechterdings nicht im Stande, uns zu wehren, war die Verbindung viel» 
leicht nicht so wichtig. Unsere Gedanken bewegen sich aber jetzt doch in neuen 
Bahnen.'* Mit diesen Sätzen an den deutschen Botschafter in Hankow, Dr. Oskar 
Trautmann, erklärte der Staatssekretär des Auswärtigen Amtes Ernst v. Weiz- 
säcker die am 18. 3. 1938 erfolgte Ernennung des bisherigen Militärattache 
an der deutschen Botschaft in Tokyo, Eugen Ott, zu deren Leiter. 

Selbst wenn man das Argument einer reibungslosen Koordination von Außen- 
und Militärpolitik fUr jene Jahre als legitim gelten lassen will, so führen die 
Sätze Weizsäckers doch in die Irre, weil zu keiner Zeit der modernen deutschen 
Geschichte das Primat der Politik über das Militär so fest verankert war, wie zu 
Hitlers Zeiten. Das bekannte Wort Hitlers vom deutschen Generalstab, den er 
sich vor der Machtübernahme als blutdürstigen Fleischerhund vogestellt, von 
dem er aber später entdeckt habe, daß er ihn immerzu habe antreiben müssen,, 
ist ein beredter Beleg dafür. Überdies sind in der Bemerkung Weizsäckers 
kritische Untertöne nicht zu überhören, die nach anderen Motiven für die Er- 
nennung Otts Ausschau halten lassen. Eine Notiz des Chefs des Oberkommandos 
der Wehrmacht, General Keitel vom 17. 3. 1938 an Ribbentrop besagt hierzu: 
„Generalmajor Ott ist dadurch, daß er als nächster Mitarbeiter des Generals 
V. Schleicher zu diesem in einem nahen Vertrauensverhältnis stand, ohne seine 
Schuld in eine politisch schiefe Lage gekommen. Der Führer hat mir gegenüber 
bei diesem Vortrag die Frage angeschnitten, ob nicht Generalmajor Ott viel* 
leicht aufgrund seiner Leistungen zur Verwendung in einer selbständigen 
Stelle im diplomatischen Dienst in Frage käme. Wenn Sie als Außenminister 
geneigt sein sollten, diese Anregung des Führers zu bejahen, so würde von hier 
aus weiteres veranlaßt werden." 
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Aus diesen Zeilen folgt zweierlei: wenn man davon ausgeht, daß Ott kein 
überzeugter Nationalsozialist war — dafbr spricht nicht nur die erwähnte 
frühere Zusammenarbeit mit Schleicher, sondern auch die Umstände seiner 
Ablösung in Tokyo und die Tatsache, daß sein späterer Nachfolger, Stahmer, 
bereits während der Amtszeit Otts die entscheidenden Greschäfte mit Japan als 
Sondergesandter erledigte — dann sollte mit seiner Ernennung ein bestimmter 
Zweck erreicht werden, der mit seiner Person nur insofern in Zusammenhang 
stand, als Ott Offizier war. Da aber der bisherige japanische Militärattache in 
Berlin, General Hiroshi Oshima, schon seit seinem Amtsantritt 1934 ein beson- 
ders gutes Verhältnis zur damaligen Reichsregierung, zum Oberkommando der 
Wehrmacht und zu Ribbentrop unterhielt, liegt die Vermutung nahe, die Er- 
nennung Otts sollte die japanische Regierung dazu veranlassen, auch ihren 
bisherigen Militärattache zum Botschafter in Berlin zu ernennen, was sieben 
Monate später am 8. 10. 1938 auch geschah'*^ Vor diesem Hintergrund kann 
die Entsendung Otts nach Tokyo schwerlich als Ausfluß notwendiger Koordi- 
nation zwischen der deutschen Außen- und Militärpolitik oder gar als der 
Beginn der Herrschaft der Militärs in den Auslandsvertretungen bezeichnet 
werden. Otts Ernennung war ein Einzelfall und unterstrich weder seine eigene 
Bedeutung noch die Wichtigkeit der Botschaft in Tokyo. 

In der Tat wickelte Berlin in den folgenden Jahren alle wichtigen Geschäfte 
mit der japanischen Regierung — wenn man von der erwähnten Entsendung 
Stahmers absieht, der 1941 über den Dreimächte-Pakt mit Tokyo verhandelte 
— praktisch ausschließlich über Oshima in Berlin ab. Oshima, dessen Vater 
einst Schüler von Major Meckel auf der japanischen Kriegsakademie gewesen 
war, sprach fließend deutsch, gehörte zum inneren Kreis der japanischen 
Militärkamarilla und vertrat schon seit langem den Gedanken eines engen 
Bündnisses zwischen Deutschland und Japan. Es war Oshima, der mit dem 
Büro Ribbentrop den Antikomintern-Vertrag ausgehandelt hatte und über 
den die Verhandlungen über den Abschluß eines darüber hinausgehenden 
Vertrages seit Anfang 1938 geführt wurden. Auch das deutsch-italienisch- 
japanische Abkommen vom 11. 12. 1941 über die gemeinsame Kriegsfiihrung 
und die Militärkonvention vom 18. 1. 1942 wurden von Oshima ausgehandelt. 

Die Tätigkeit der deutschen Botschaft in Tokyo hatte seither für den politi- 
schen Kontakt mit Japan nur noch eine zweitrangige Bedeutung. Selbst die 
Vorbereitungen zum Abschluß eines deutsch-japanischen Wirtschaftsabkom- 
mens (8. 11. 1942) wurden Botschafter Ott gegen Ende seiner Amtszeit durch 
eine deutsche Wirtschaftssonderkommission aus der Hand genommen. Im 
Juli 1942 führte schließlich ein Machtkampf zwischen Wehrmacht und Aus- 
wärtigem Amt zu dem Versuch, den Marineattach^, Admiral Wenneker, aus 
der Botschaft herauszulösen und als „Deutschen Admiral beim kaiserlich- 
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japanischen Hauptquartier und beim japanischen Generalstab" direkt zu 
akkreditieren. Erst als Botschafter Ott, vom Auswärtigen Amt unterstützt, 
mit seinem Rücktritt drohte, falls seine Rechte, das Reich alleine zu vertreten, 
in solcher Weise eingeschränkt würden, ließ das Oberkommando der Wehr- 
macht diesen Plan fallen. Wegen seiner Konmiandoaufgabe als Befehlshaber der 
deutschen Kriegsmarineeinheiten im Indischen und Pazifischen Ozean, deren 
Einsatz mit der japanischen Marine abgestimmt werden mußte, wurde Wcnne- 
kcr jedoch nach einem neuerlichen Vorstoß des OKW im November 1942 bei 
Hitler zugestanden, bestimmte militärische Angelegenheiten unter Benutzung 
eines eigenen Schlüssels und nach Unterrichtung der politischen Instanzen 
unmittelbar an das Oberkommando der Wehrmacht zu berichten. 

General Ott hat sich angesichts aller dieser Schwierigkeiten bemüht, die 
Botschaft nach den klassischen Regeln der Diplomatie weiterzuftihren. Von 
hohem Wuchs und robuster Gesundheit, intelligent und von rascher Auffas- 
sungsgabe, hatte er sich seit langem zahlreiche hervorragende Verbindungen 
in Japan geschaffen, die ihm jetzt in seiner neuen Stellung zugute kamen. 
Seine politisch ebenfalls interessierte Frau, die wegen ihrer stattlichen Figur 
„Matsu no ki" (Kiefernbaum) genannt wurde, unterstützte ihn tatkräftig. 

Im September 1938, ein halbes Jahr nachdem Ott seine Tätigkeit als Bot- 
schafter in Tokyo aufgenommen hatte, wurde das Münchner Abkommen un- 
terzeichnet, im Mai 1939 das deutsch-italienische Bündnis. Während diese und 
andere Entwicklungen auf der politischen Bühne Europas von der japanischen 
Regierung mit Interesse, jedoch ohne innere Beteiligung beobachtet wurden, 
erschütterte der Abschluß des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes vom 
23. August 1939 die Glaubwürdigkeit des Antikomintern-Partncrs von 1936. 
Das Verhältnis zwischen Japan und der Sowjetunion war in diesen Jahren 
äußerst gereizt. 1938 hatte es bereits einen verlustreichen Zusammenstoß 
zwischen Teilen der Kwantung-Armce und der Roten Armee bei Changku- 
feng in der Mandschurei südlich von Wladiwostok gegeben. In erneuten Kämp- 
fen bei Nomonhan vom Mai bis Juni 1939 war eine ganze japanische Division 
aufgerieben worden. Der Abschluß des deutsch-sowjetischen Nichtangriffspak- 
tes wurde deshalb in Japan beinahe wie Verrat empfunden und führte zum 
Rücktritt des Kabinetts Hiranuma. Auch Oshima in Berlin bat um seine Ab- 
berufung, die am 6. 10. 1939 erfolgte. Oshima kehrte erst Anfang 1941 dorthin 
zurück. 

Hiranumas Nachfolger Abe und seit Januar 1940 Yanai schlugen in den 
folgenden Monaten zwar eine reservierte Politik gegenüber dem Antikomin- 
tem-Partner ein, wurden jedoch nach den deutschen Siegen über Polen, Däne- 
mark und Norwegen von den wiedererstarkenden prodeutschen Gruppen im 
Heer und in den Ministerien zunehmend isoliert. Obwohl Japan noch am 
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IL 5. 1940 den Botschaftern Deutschlands, der Niederlands, Großbritanniens 
und Frankreichs mitgeteilt hatte, daß es im europäischen Krieg weiterhin strikte 
Neutralität bewahren und den Status von Niederländisch Indien respektieren 
werde, übernahm der achsenfreundliche Fürst Konoye nach dem deutschen 
Sieg über die Niederlande, Belgien und Frankreich die Regierung und schloß 
mit Deutschland und Italien im September 1940 den Dreimächte-Pakt. Ab 
Japan darauf unter dem Vorwand, den Nachschub für die Armeen Chiang 
Kai-sheks abschneiden zu müssen, im September 1940 in den nördlichen Teil» 
im Juli 1941 in den südlichen Teil des französischen Indochina einmarschierte» 
war das ohnehin brüchige Vertrauen Washingtons und Londons in die neutrale 
Politik Japans vollends erschüttert. Die japanischen Konten im Conmionwealth 
und den USA wurden eingefroren und Washington verhängte im Juli 1941 ein 
Ol- und Schrottembargo gegen Japan. Fürst Konoye gelang es zwar zunächst 
noch, einem Krieg auszuweichen. Nach dem deutschen Angriff auf die Sow- 
jetunion am 22. 6. 1941 entließ er Außenminister Matsuoka, der trotz des von 
ihm erst zwei Monate zuvor in Moskau abgeschlossenen japanisch-sowjeti- 
schen Nichtangriffspaktes eine japanische Beteiligung am Krieg gegen die 
Sowjetunion vorgeschlagen hatte. Im Verhältnis zu den USA versuchte Konoye» 
sowohl die eingeleiteten Verhandlungen weiterzuführen, als auch die Kriegsbe- 
reitschaft Japans zu erhöhen. Angesichts der zunehmenden Rohstoff knapp- 
heit einerseits und dem Stillstand der Verhandlungen mit den USA seit 
Oktober 1941 andererseits, trat das Kabinett Konoye zurück und General Tojo 
übernahm am 18. Oktober 1941 das Amt des Ministerpräsidenten. Im Dezember 
hatten dann die von beiden Seiten inzwischen erhobenen Maximalforderungen 
die Aussicht auf friedliche Verständigung zunichte gemacht und am 7. 12. 
1941 griff Japan mit dem Überfall auf Pearl Harbour aktiv in den Krieg ein. 

Die Schwerpunkte der Tätigkeit Otts als Botschafter in Tokyo während der 
Talfahrt der deutschen und japanischen Politik waren: 

— Beteiligung am Tauziehen um den endgültigen Abzug der deutschen Mili- 
tärberater bei Chiang Kai-shek und die Einstellung der Lieferungen von 
deutschem Kriegsmaterial nach China, Probleme mit denen er bereits als 
Militärattache befaßt war. 

— Vorbereitung und Abschluß eines deutsch-japanischen Abkonunens über 
kulturelle Zusammenarbeit (27. 11. 1938). 

— Durchsetzung der deutschen Wünsche auf eine wirtschaftliche Vorzugsstel- 
lung in den von Japan besetzten Teilen Chinas und der Mandschurei als 
Kompensation für die infolge des Konflikts aufgegebenen deutschen Positio- 
nen und fiir die Verluste durch die Einstellung des Waffenexports nach China. 

— Mitwirkung an den Verhandlungen des später zu seinem Nachfolger ernann- 
ten damaligen Sondergesandten Stahmer mit Außenminister Matsuoka 
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über den Abschluß des Dreimächte-Paktes, den Ott bejahte, weil er von 
ihm die Eindämmung des Krieges erwartete. 

— Mitwirkung bei den letzten deutschen Vermittlungsversuchen im chinesisch- 
japanischen Krieg Ende 1941 vor der japanischen Anerkennung der Regie- 
rung Wang Ching-weis am 30. 11. 1941, ein Problem, an dessen Lösung er 
ab MiUtärattach^ während der Amtszeit Dirksens ebenfalls schon gear- 
beitet hatte. 

— Weitergabe der japanischen Vcrmittlungsangcbote im deutsch-sowjetischen 
Krieg im November 1941 und März 1942. 

Den von Berlin aus nach Kriegsbeginn wieder aufgenonunenen und ver- 
stärkten Sondierungen, mit Japan ein über den Antikomintem-Pakt hinausge- 
hendes Abkonunen zu schließen, setzte die japanische Regierung, wie Ott bald 
bemerkte, einen deutlichen Widerstand entgegen. Er beruhte hauptsächlich 
auf der Beftirchtung, sich mit einer möglicherweise von Deutschland er- 
warteten Konfrontation mit den Westmächten, vor allem mit Amerika, zu 
übernehmen, solange die Sowjetunion als Gegner nicht auszuschließen war. 
Hof, Außenministerium, Finanzministerium, Heeres- und Marineministerium 
vertraten gegensätzliche Auffassungen hierzu. Auch nach dem Abschluß des 
Dreimächte-Pakts und dem Eintritt Japans in den Krieg schien das Verhältnis 
der Kriegführenden zueinander unter solchen und ähnlichen Aspekten zu 
leiden, denen sich noch eine gesunde Portion Mißtrauen und das wechselsei- 
tige Bestreben verbunden hatten, den anderen fiir eigene Zwecke auszunutzen. 
Eine wirklich aufeinander abgestimmte Zusammenarbeit fehlte fast völlig. 

Die Möglichkeiten des deutschen Botschafters, auf die Gestaltung des deutsch- 
japanischen Verhältnisses Einfluß zu nehmen, hingen vom Grad seiner Be- 
teiligung an wichtigen Fragen durch das Auswärtige Amt ab. Über viele ent- 
scheidende Entwicklungen wurde er bewußt im Dunkeln gehalten. Wenn Ott 
dennoch, wenn auch oft verspätet, gut informiert war, so aufgrund der aus 
seiner Attach6-Zeit aufrechterhaltenen guten Beziehungen zum japanischen 
Greneralstab. Er wagte es, bis zum Ende seiner Amtszeit unabhängige Prognosen 
zu stellen und Beurteilungen abzugeben, die der Auffassung der Führung nicht 
entsprachen. So berichtete er am 4. September 1941, daß die japanische Armee 
die deutschen Erfolgsaussichten gegen Rußland nicht sehr günstig beurteile. 
Im Frühjahr werde das deutsche Heer in einer schwierigeren Lage sein als 
zu Beginn des Feldzuges. Deutschland werde auf die gleichen Schwierigkeiten 
stoßen wie Japan in China, weil weder China noch Rußland ein Herz hätten, 
das mit einem Schlag tödlich getroffen werden könne. 

Obwohl das Auswärtige Amt den Fall Sorge als Anlaß benützte, den immer 
unbequemer werdenden Botschafter Ende 1942 loszuwerden, scheint die 
Berichterstattung Otts zusammen mit den Auseinandersetzungen um die selb- 
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ständige Akkreditierung des Marine-Attaches der tiefere Grund flir seine Ab- 
berufung gewesen zu sein. Die laufend in Tokyo, so schreibt der Historiker 
Martin''*, kursierenden Friedensgerüchte und die japanische Bereitschaft, im 
deutsch-russischen Krieg zu vermitteln, auf die Ott wiederholt hinwies, seine 
nüchteren militärischen Lageberichte über die zunehmend defensive Kriegs- 
führung der Japaner und zuletzt offener Widerspruch gegen unüberlegte 
Anordnungen aus Berlin hatten den geforderten „Endsiegoptimismus" vermis- 
sen lassen. 

Dr. Richard Sorge, der seit 1933, zuletzt als Korrespondent der Frankfurter 
Zeitung, in Japan lebte, war am 17. Oktober 1941 von der japanischen Polizei 
unter Spionageverdacht verhaftet worden. Er hatte noch kurz zuvor, am 15. 10., 
nach Moskau berichten können, die Japaner hätten beschlossen, nach Süden 
vorzustoßen, es bestehe daher keine ernsthafte Gefahr eines Angriffs der Kwan- 
tung-Armee in Sibirien. 

Sorge, der seine Informationen von einem Mitarbeiter des damaligen Mini- 
sterpräsidenten Konoye bezog, hatte schon zu Botschafter Dirksen und dem 
damaligen Militärattache Ott gute Verbindungen unterhalten. Als Ott Bot- 
schafter wurde, vertiefte Sorge diese bereits vorhandenen Beziehungen, was 
ihm als vorzüglich unterrichtetem Journalisten, der selbst etwas zu bieten hatte, 
nicht schwerfiel. Ott verschaffte ihm schließlich sogar eine Anstellung in der 
Botschaft, wo Sorge ab 1939 einen Pressedienst für die Deutschen in Japan 
zusammenstellte. Niemand in der deutschen Kolonie hatte einen Verdacht 
gegen Sorge gehegt. Sorge hatte sich zwar nie als Nationalsozialist aufgespielt. 
„Vor dem Botschafter Ott — so schreibt Margret Boveri'®> — brauchte Sorge 
ebenfalls nicht so zu tun, denn der Botschafter gehörte zu den Schleicher- 
Leuten, und die waren mindestens seit dem 30. Juni 1 934 sicher keine Freunde 
der Nationalsozialisten. Ott war ja auch zuerst als Waffenattach^ nach Japan 
geschickt worden, um einem etwaigen Zugriff der Gestapo entzogen zu werden". 

Ein Jahr nach der Verhaftung Sorges, am 23. 11. 1942, entschloß sich Rib- 
bentrop, Ott im Rahmen eines größeren Revirements im Auswärtigen Amt 
abzulösen und telegrafierte dem Botschafter in einem persönlich zu entschlüs- 
selnden Telegramm, „daß der Fall Sorge bei japanischen Stellen einen Eindruck 
hinterlassen hat, der sich auf Ihre persönliche Position gegenüber diesen Stellen 
ungünstig auswirkt**. Nach reiflicher Überlegung habe der Führer daher 
entschieden, ihn, Ott, durch den bisherigen Botschafter in Nanking, den Partei- 
genossen Stahmer, zu ersetzen. 

Eugen Ott wurde am 8. April 1889 in Rottenburg am oberen Neckar als Sohn des 
Oberregierungsrats Jakob Ott geboren. Nach dem Abitur in Stuttgart trat er mit 18 
Jakren als Fahnenjunker in das wärttembergische Feldartillerie-Regiment 65 ein und zog^ 

-112- 



inzwischen Leutnant geworden^ als Regiments-Adjutant in den ersten Weltkriege wo er 
zunächst bei verschiedenen Artillerieregimentem eingesetzt wurde und dabei eine Anzahl von 
Kriegsauszeichnungen gewann. 1917 wurde er als Hauptmann zur Generalstabsschule nach 
Mouzon in Lothringen kommandiert. Anschließend fand er bis Kriegsende Generalstabs- 
Verwendung in Korpsstäben. Danach wurde er in die Reichswehr übernommen und hatte 
zunächst erneut Truppenkommandos bei verschiedenen Artillerie-Regimentern. Noch immer 
Hauptmann^ wurde er schließlich wieder in den Generalstab der 5. Infanterie-Division 
berufen. Als 32'Jähriger heiratete er die kluge, musisch begabte, und resolute Helma 
Bodewig. 

Am 1. Oktober 1923 wurde er ins Reichswehrministerium versetzt und arbeitete dort im 
Truppenamt unter dem damaligen Major v. Schleicher, dem späteren Reichswehrminister 
und Reichskanzler. Nach nochmaliger anderthalbjähriger Truppenverwendung als Kom- 
mandeur einer Artillerie-Abteilung kehrte er als Oberstleutmant wieder ins Reichswehrmi- 
nisterium zurück, wo er für den Bereich Wehrpolitik zuständig war und damit die Auseinan- 
dersetzung mit den zur Macht drängenden Organisationen der NSDAP z^ fuhren hatte. In 
dieser äußerst prekären Situation setzte er durch, daß die Reichswehr mit den zuständigen 
Behörden eine Ausnahmezustandsübung durchexerzierten, um für den Fall offener Über- 
griffe S^S^ ^ie Staatsgewalt gewappnet zu sein. Als Schleicher schließlich in das Amt 
der Reichskanzlers berufen wurde, hatte Ott die Aufgabe, auf dem Verhandlungswege die 
von den Nationalsozialisten erhobenen Forderungen auf Beteiligung an der Regierung mit 
den Vorstellungen Schleichers in Einklang zu bringen. Freunde hat er sich mit dieser 
undankbaren Aufgabe bei den Parteigrößen kaum erworben, wohl aber Achtung. 

Nach dem Riicktrilt Schleichers und der Machtübernahme Hitlers bemühte sich Ott 
sofort um eine Auslandsverwendung und wurde auf eine Austauschstelle als Beobachter 
beim japanischen Heer — wie sie in entsprechender Weise Oshima bei Einheiten der 
Reichswehr innegehabt hatte — eingewiesen. Statt, wie erhofft, einer Einheit in der Mand- 
schurei, wurde er vom April bis Dezember 1933 dem 3. japanischen Artillerieregiment in 
Nagoya attachiert. Die Tätigkeit in Nagoya bildete ofenbar die Voraussetzung für Otts 
Ernennung zum Militärattache in Tokyo, die mit ungewöhnlicher Eile, unmittelbar nach 
seiner Rückkehr aus Nagoya, im Februar 1934 in Berlin unterzeichnet wurde. Nach nur 
einmonatiger Attacheausbildung reiste er nach Japan zurück. Z^vor war er noch zum Vor- 
trag über seine Tätigkeit zu Hitler befohlen worden, der von ihm bestätigt haben wollte, 
daß die japanisch-sowjetische Spannung einen unmittelbaren Einjluß auf die Lage in Europa 
ausübe. Als Ott die gegenteilige Meinung vertrat, war sein Vortrag beendet. 

Die Eile Otts war gerechtfertigt. In der Mordaktion zur angeblichen Niederschlagung 
des sog. Röhm-Putsches am 30. Juni 1934 erschoß die SS auch zwei höhere Reichswehr- 
offiziere, General v. Bredow und den ehemaligen Vorgesetzten Otts, General v. Schleicher. 
Otts Name soll angeblich ebenfalls auf der Mordliste gestanden haben. Am 18. 3. 1938 
wurde der im Oktober 1937 zum Generalmajor beförderte Militärattache Ott zum deut- 
schen Botschafter in Tokyo ernannt, wo er die Geschäfte intern am 6. 4. 1938, offiziell am 
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28. 4. übernahm und bis zu seiner Abberußing am 23. 11. 1942ßikrte. 

Ein zweiter Z^ammensioß mit Hitler anläßlich eines Heimaturlaubs im Mai 1938 
hatte Otts Beliebtheit bei der Reichsßihrung nicht erhöht. Als Hitler seinen Botschafter in 
Japan mit dem Gedanken vertraut machte^ daß er wegen seiner Pläne in Osteruopa mit 
einem Krieg gegen England rechne^ und Ott deshalb bitte^ Japan von seiner herkömmlichen 
anti-russischen auf eine anti-britische Haltung umzustellen, wies Ott auf die schlechten 
Erfolgaussichten eines solchen Wunsches hin, solange die USA hinter England stunden. 
Den Vorwurf Hitlers, eine pessimistische Lagebeurteilung gegeben zu haben, beantwortete 
Ott mit dem von Staatssekretär Weizsäcker gebilligten Versuch, die Botschafter in London 
und Washington zu abgestimmter Berichterstattung darüber aufzufordern, daß ein Krieg 
gegen England den Krieg gegen die USA bedeute. 

Ott hat sich nach dem Kriege in Bayern zur Ruhe gesetzt. 

Heinrich Georg Stahmer : 1943-1945 

Der aus Hamburg stammende frühere Kaufmann Heinrich Stahmer, der mit 
der Außenpolitik erst Mitte der 30er Jahre als Mitarbeiter des sog. Büros Rib- 
bentrop in Berührung gekommen war, lernte Japan erstmals im Februar 1940 
kennen, als er den Präsidenten des Deutschen Roten Kreuzes, den Herzog Karl 
Eduard von Sachsen-Coburg-Gotha zur 2.600-Jahr-Feier der Gründung Japans 
nach Tokyo begleitete. Er war zu jener Zeit bereits vom Auswärtigen Amt 
übernommen, hatte sich zum Fernostexperten entwickelt und war Verbindungs- 
mann Ribbentrops zu Botschafter Oshima. 

Die beiden deutschen Gäste wurden in Tokyo zwar mit gebührenden Ehren, 
aber nicht enthusiastisch empfangen. Der überraschende Abschluß des deutsch- 
sowjetischen Nichtangriffspaktes hatte das Vertrauen Tokyos in die Zuverläs- 
sigkeit seines Antikomintern-Partners von 1936 erschüttert. Stahmer, der wäh- 
rend der Reise die Bezeichnung Generalkonsul führte, hatte daher die Au%abe, 
Verbindung zu den alten Freunden Deutschlands, die ihre Stellung teils verloren 
hatten, teils versetzt worden waren, aufzunehmen, bestehende Kontakte zu 
pflegen und neue hinzuzugewinnen. Das Bild, das er über die Stimmung in 
Japan Ribbentrop übermittelte, war nicht ganz so pessimistisch wie die Lage- 
beurteilung Botschafter Otts. Stahmer stellte fest, daß der Einfluß der Armee, 
der im Jahr zuvor zurückgegangen war, langsam wieder anstieg, und die pro- 
deutschen Beamten im Gaimusho, die nach China versetzt worden waren, 
ihre Rückkehr in die Zentrale vorbereiteten. Auch in der Öffentlichkeit glaubte 
Stahmer, Anzeichen einer stärker werdenden antibritischen Haltung zu be- 
merken. Auf der Fahrt von San Francisco nach Yokohama hatte am 21. 1. 
1940 ein britisches Kriegsschiff die „Asamu Maru" 35 km vor dem Zielhafen 
aufgebracht, sämtliche deutschen Passagiere verhaftet und interniert. Das hatte 
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in Japan Empörung ausgelöst. Eine stärkere Anlehnung an Deutschland könne 
jedoch, so berichtet ein von Ott mitgezeichnetes Telegramm Stahmers vom 
23. 2. 1940 erst nach einem klaren militärischen Sieg auf dem europäischen 
Kriegsschauplatz erwartet werden. 

Als Stahmer auf der Rückreise aus New York, das der Herzog von Coburg 
ebenfalls besucht hatte, noch einmal durch Tokyo kam, kabelte er Ribbentrop 
am 10. 5. 1940, daß der Feldzug in Norwegen die deutschen Aktien in Japan 
weiter habe steigen lassen, daß das jetzige japanische Kabinett in Schwierig- 
keiten geraten sei und der der Achse freundlicher gesonnene Fürst Konoyc 
demnächst mit einer Neubildung beauftragt werde'*^ 

Der deutsche Sieg über Frankreich bewies die Richtigkeit der von Stahmer 
gestellten Prognosen. Bereits im August 1940 suchte der japanische Botschafter 
in Berlin, Kurusu, im Auswärtigen Amt über weitgehende Vertragsverhandlun- 
gen zu sondieren. Die Antwort kam nicht über die Wilhelmstraße. Ribbentrop 
beauftragte Stahmer am 13.8., Kurusu die deutsche Bereitschaft zum Ver- 
handeln vertraulich mitzuteilen. 

In den folgenden Verhandlungen, mit deren Führung Stahmer beauftragt 
wurde, war fiir Berlin offenbar die Überlegung maßgebend, ein festes Auftre- 
ten Japans im Pazifik könne möglicherweise die USA zur Aufgabe ihrer wirt- 
schaftlichen und politischen Unterstützung Englands veranlassen. Für Japan 
stand im Vordergrund das Bestreben, mit dem siegreichen Deutschland, das 
bereits im Begriffe schien, England niederzuwerfen, die beiderseitigen Ein- 
flußsphären abzugrenzen und für den Krieg auf dem chinesischen Festland 
sowohl Rußland wie auch die USA zu neutralisieren. 

Zum Sondergesandten ernannt, traf Stahmer am 7. 9. 1940 über Sibirien 
kommend in Tokyo ein. Die Umgehung der üblichen diplomatischen Kanäle 
auf beiden Seiten und der vertrauliche Charakter der Reise Stahmers deuten 
nicht nur auf geschickte Tarnung eines wichtigen diplomatischen Schrittes, 
sondern auch daraufhin, daß sowohl Japan wie Deutschland mit der Möglich- 
keit eines Scheiterns der Verhandlungen rechneten. Noch am 12. September, 
f\inf Tage nach der Ankunft Stahmers hatte der sonst gut informierte ameri- 
kanische Botschafter Joseph C. Grcw aus Tokyo nach Washington berichtet, daß 
die japanische Regierung das siegreiche Deutschland inuner mehr als Bedro- 
hung seiner eigenen Expansion in Asien betrachte und ein Zusammengehen der 
beiden Staaten unwahrscheinUch sei. Ribbentrop hatte Stahmer drei Instruk- 
tionen mitgegeben : erstens die wahren Absichten der Regierung zu erkunden, 
zweitens zusammen mit Botschafter Ott in Verhandlungen einzutreten, sofern 
sich die japanische Bereitschaft zum Abschluß mit Berlin erweise, drittens jedes 
Detail sofort nach Berlin zu berichten. 

Die Verhandlungen fanden im Privathaus Außenminister Matsuokas statt, 
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den Ministerpräsident Konoye zuvor bevollmächtigt hatte. Obwohl Matsuoka 
alle Gegner einer engeren Bindung Japans an die Achsenmächte bei einem um- 
fangreichen Personalwechsel zuvor zur Disposition gestellt hatte, waren nicht 
einmal die Abteilungsleiter des Außenministeriums über die bevorstehenden 
Verhandlungen informiert worden. Nur die Sonderberater Matsuokas, Saito 
und Shiratori sowie der Leiter der Rechtsabteilung des Außenministeriums» 
Matsumoto, waren bei den Gesprächen anwesend, die Matsuoka zunächst al- 
leine führte und die in solcher Heimlichkeit stattfanden, daß sich selbst Konoye 
gelegentlich beschwerte. 

Die Verhandlungen nahmen einen raschen Verlauf Nachdem Stahmer er- 
klärt hatte, Deutschland wolle keine Ausweitung des gegenwärtigen Krieges 
und erwarte deshalb weder militärische Hilfe gegen England noch einen ja- 
panischen Krieg gegen die USA, waren in Tokyo gehegte letzte Bedenken aus- 
geräumt und die Würfel für den Abschluß des nur 6 Artikel umfassenden 
Abkommens gefallen. Deutschland erklärte sich mit der Errichtung einer neuen 
Ordnung in Asien durch Japan, Japan mit der Errichtung einer neuen Ordnung 
in Europa durch Deutschland und Italien einverstanden. Außerdem sagten 
sich die vertragsschließenden Staaten gegenseitige Hilfe ßir den Fall eines 
Angriffs durch eine gegenwärtig nicht am Krieg beteiligte Macht zu. Der 
Schlußartikel stellte fest, daß die Abmachungen den politischen Status, der 
zwischen den Vertragsschließenden und der Sowjetunion bestehe, nicht be- 
rühre. Ribbentrop unterrichtete den dritten Bündnispartner Italien über den 
von Theo Sommer „Vereinigung der drei aggressiven Mächte gegen einen 
etwaigen Kriegseintritt der USA"*®^ genannten Vertrag am 19. 9. während 
eines Aufenthalts in Rom. Die abschließende Beratung der japanischen Regie- 
rung fand am 26. 9. 1940 im Kaiserpalast statt. Sämtliche Mitglieder des Gehei- 
men Staatsrats billigten die Vorlage und der Vertrag wurde am 27. 9. 1940 im 
Beisein Hitlers in der Reichskanzlei unterzeichnet. 

Außenminister Matsuoka, der den Vertrag gern in Tokyo unterschrieben 
hätte, benutzte das Drängen Ribbentrops auf Berlin als Ort der Unterzeichnung 
dazu, verschiedene von der deutschen Regierung bisher zurückgewiesene oder 
noch gar nicht zur Kenntnis genommene japanische Wünsche doch noch in das 
Vertragswerk einzubringen. Mit der Erklärung, entweder auf diese Weise oder 
gar nicht, nötigte er Ott und Stahmer, die Ribbentrops ablehnende Webung 
in Händen hatten, zu einem geheimen Briefwechsel. Auf eigene Verantwortung 
erklärte Ott im Namen der deutschen Regierung in drei Schriftstücken, daß 
das Vorliegen des Bündnisfalles nur gemeinsam festgestellt werde, daß Deutsch- 
land zwischen Japan und Rußland vermitteln wolle und daß Deutschland 
Japan auch dann unterstütze, wenn es in einen vom Vertragstext nicht umfaßten 
Krieg mit England gerate. Außerdem bestätigte Ott seine und Stahmers münd- 
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liehe Erklärung, daß mit einer Wiederinbesitznahme der ehemaligen deut- 
schen Kolonien in der Südsee durch Deutschland nicht zu rechnen und die 
deutsche Regierung zu gegebener Zeit auch bereit sei, formell zu verzichten. 

Ott bat Stahmer, der als Vertrauter Ribbentrops und Sondergesandter die 
letzte Verantwortung für diese von Ott gezeichneten Eigenmächtigkeiten 
trug, wiederholt, den Inhalt der drei Schriftstücke Ribbentrop vorzutragen^ 
was allerdings offenbar nie geschah.^^> Die Wogen der außenpolitischen Ereig- 
nisse der nächsten Monate gingen zwar über den Inhalt der Schriftstücke 
hinweg und verhinderten, daß sie die Beziehungen der Bündnispartner belasten 
konnten. Den Historikern erscheint aber vor allem die Klausel über die Aushöh- 
lung der Automatik des Bündnisfalles als Beweis der inneren Vorbehalte, mit 
denen die japanische Regierung den Vertrag abschloß. Zusanmien mit dem 
Text des Abkommens lassen sie, wie Theo Sommer schreibt, erkennen, daß 
der Pakt zwischen der Achse und Japan eine „Allianz ohne Rückgrat" blieb — 
„ein Schwert, dessen Glitzern den Gegner blenden sollte, dessen Schneide aber 
stumpf war".**> 

Nach seiner Rückkehr nach Berlin wurde Stahmer zum Botschafter z.b.V» 
im Auswärtigen Amt ernannt und ein Jahr später, am 27. 9. 1941 als Botschaf- 
ter bei der Regierung Wang Ching-wei nach Nanking entsandt, wo er die 
Geschäfte am 7. 1. 1942 übernahm. Wang Ching-wei hatte einst zu den fiihren- 
den Männern der Kuomintang gehört und war wie Chiang Kai-shek und Chou 
£n-lai Mitglied der Militärakademie von Whampoa bei Kanton gewesen. Sun 
Ya-tsen, der Vater des modernen China, hatte ihn zu seinem Sekretär gemacht 
und, während er Chiang Kai-shek militärische Aufgaben zuwies, Wang kurz 
vor dem Tode als seinen geistigen Erben bezeichnet. In den Jahren, als Chiang 
Kai-shek die Linie militärischen Widerstandes gegen Japan einschlug, wai 
Wang jedoch immer mehr zu der Überzeugung gelangt, daß die Aufrechter- 
haltung eines militärischen Widerstandes gegen Japan lediglich die chinesi- 
sche Wirtschaft zerrütte und das Land der kommunistischen Infiltration öffne. 
In der Hoffnung, daß die japanische Armee China auf lange Sicht ohnehin 
nicht halten könne, hatte er 1938 mit Chiang Kai-shek gebrochen, sich ins ja- 
panisch besetzte Gebiet begeben und im März 1940 im später enttäuschten 
Vertrauen auf japanisches Entgegenkommen in Nanking eine Gegenregierung 
gebildet. 

Stahmer war etwa ein Jahr lang in Nanking tätig. Am 1. 1. 1943 wurde er 
zum Botschafter in Tokyo ernannt und übernahm die Geschäfte am 30. Januar. 
Seit seinem letzten Aufenthalt in der japanischen Hauptstadt hatte sich die 
weltpolitische Lage grundsätzUch verändert. Der Dreimächte-Pakt, den Stah- 
mer 1940 ausgehandelt hatte, hatte weder England in die Knie gezwungen noch 
die Ausweitung des Krieges gehindert. Er hatte nicht einmal für eine konkrete 
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politische und später militärische Kooperation der beiden kriegführenden 
Staaten Veranlassung gegeben. Jeder Partner war seinen eigenen Weg gegan- 
gen. Deutschland hatte sich gegen Rußland, Japan gegen die USA gewendet. 
Und während Japan in Übereinstimmung mit dem Wortlaut des Paktes den 
Bündnisfall für den deutschen Angriff auf die Sowjetunion verneint hatte, 
hatte sich Hitler über den Wortlaut des Vertrages hinaus dem japanischen 
Krieg gegen die USA angeschlossen. Der Krieg war zum Weltkrieg geworden, 
in dem sich die Achsenmächte nicht einmal abgestimmt hatten und in dem das 
gegenseitige Mißtrauen einerseits und die Verschiedenheit der Interessenlage 
andererseits auch in den folgenden Jahren jede gemeinsame politische und 
militärische Strategie auf den beiden einzigen Kriegsschauplätzen vereitelten, 
wo ein Näherrücken der drei Verbündeten überhaupt denkbar war: Sowjetuni- 
on und Indien. 

Eine gemeinsame Politik gegenüber der Sowjetunion scheiterte daran, daß 
einerseits Japan nicht auf den nach der Niederlage von Stalingrad erstmals 
direkt und ohne Umschweife geäußerten Wunsch Hitlers nach Kriegseintritt 
Japans, andererseits Berlin nicht auf die auch während der Amtszeit Stahmers 
mehrmals wiederholten Vermittlungsangebote Japans einging. In der Indien- 
Frage verpaßten Berlin und Tokyo aus gegenseitigem Mißtrauen und aus 
Unentschlossenheit den rechten Zeitpunkt zu einer wirksamen Unterstützung 
der Freiheitsbewegung des indischen Politikers Subhash Chandra Böse, der 1942 
während des militärischen Triumphes der Achsenmächte auf ein Zeichen war- 
tete. Erst am 21. 10. 1943 erfolgte in Singapore die Proklamation einer 
„Regierung Freies Indien", deren Anerkennung durch Berlin Stahmer am 2. 1 1. 
1943 Böse in Tokyo übermittelte. Doch war, wie Martin schreibt, „die Mög- 
lichkeit eines inneren und gleichzeitig von außen herangetragenen Umsturzes 
in Indien im Sommer 1942 ein für allemal vertan worden"."* 

Von jetzt an standen allen Bemühungen, die Zusammenarbeit der Achsen- 
partner in festere Formen zu gießen, beinahe unüberbrückbare geographische 
Hindernisse entgegen. Zwischen den europäischen und asiatischen Kriegsschau- 
plätzen klafile schon auf dem Landwege eine Lücke von 7.000 bis 8.000 km. 
Der Seeweg war um ein vielfaches länger und durch alliierte Kriegsschiffe 
gefährdet. Eine Flugverbindung war trotz fortgeschrittener Planungen während 
des ganzen Krieges nicht zustande gekommen. 

Als Stahmer seinen Posten in Tokyo übernahm, war bereits die Handels- 
kreuzerschiffahrt, mit der man zu Beginn des Krieges mit ca. 30 Blockadebre- 
chem die Verbindung zwischen den Achsenmächten aufrecht zu erhalten ver- 
sucht hatte, zum Erliegen gekommen. Von 1943 bis 1945 gelang es lediglich 
einigen Transport-U-Booten, hochwertige Industriematerialien sowie Muster 
von Heeresausrüstungen nach Japan und Wolfram für die Stahlvergütung nach 
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Deutschland zu bringen. Auch ein gewisser Personenverkehr wurde durch U- 
Boote aufrecht erhalten. Sowohl Botschafter Woermann, der Stahmer in 
Nanking ablösen sollte, wie auch Subhash Chandra Böse waren 1943 mit dem 
U-Boot nach Japan gekommen. Im Mai 1945 operierten schließlich nur noch 
fiinf deutsche U-Boote im Pazifik. 

Auch während der Amtszeit Stahmers änderte sich nichts an der bisherigen 
Praxis Berlins, die wichtigen Fragen über Oshima direkt zu regeln, und den 
Botschafter in Tokyo erst anschließend aber nicht immer unverzüglich und 
vollständig zu unterrichten. Da der neue Botschafter in Tokyo außerdem nicht 
über die politischen und gesellschaftlichen Kontakte verfügte, die Ott gehabt 
hatte, blieb auch der Informationsstand Stahmers über die Hintergründe der 
politischen Szene in Tokyo mehr und mehr hinter der Wirklichkeit zurück. 
Seine Berichte begannen sich mit Phrasen aus der ideologischen Rüstkammer 
der nationalsozialistischen Weltanschauung zu füllen. 

Wie Martin ausführt, entfachte der Zwiespalt zwischen der „Endsiegpro- 
paganda" der politischen Berichterstattung und der militärisch inmier hoff- 
nungsloser werdenden Lage seit 1944 zu einer scharfen Kontroverse zwischen 
dem wirklichkeitsnäher berichtenden Marine-Attache Wenneker und der 
Leitung der Botschaft. In einem Telegranmi an die Seekriegsleitung vom 23. 1. 
1945 warf Wenneker Stahmer schließlich mangelnde diplomatische Fähigkei- 
ten vor. Außerdem berichtete er, daß das Ansehen des Botschafters durch 
„firühcrc Ungeschicklichkeiten stark gelitten" habe.'** Vorausgegangen war, 
daß Stahmer dem amtierenden Kabinett KoisoATonai in seiner Berichterstat- 
tung Defaitismus vorgeworfen und in Aussicht gestellt hatte, mit den nationalen 
Gruppen, d.h. radikalen Heeresoffizieren, Verbindung zu halten. Nach dem 
Tod Hitlers und dem Regierungsantritt von Dönitz empfahl Wenneker schließ- 
lich in einem nicht mehr beantworteten persönlichen Telegramm an Dönitz, 
angesichts der jüngsten Entwicklung und der zu erwartenden Schwierigkeiten, 
Stahmer durch den Leiter der Wirtschaftsabteilung der Botschaft, Staatsrat 
Helmuth Wohlthat, zu ersetzen. 

Nach seinem Amtsantritt in Tokyo kümmerte sich Stahmer, wie er selbst in 
einem nach dem Krieg veröffentlichten, leidet nicht immer zuverlässigen Er- 
innerungsbuch schreibt, um die Aufklärung des Falles Sorge, den Ribbentrop 
ziun äußeren Anlaß der Abberufung seines Vorgängers genonmien hatte. 
Stahmer schreibt^^^ es sei ihm nicht gelungen, Einblick in die Ermittlungsakten 
der japanischen Behörden zu bekommen. Lediglich das Ergebnis der polizei- 
lichen Nachforschungen über das bewegte Privatleben Sorges sei der Botschaft 
zur Verfügung gestellt worden. Es überrascht, zu lesen, daß Stahmer nicht an 
die Hinrichtung Sorges am 7. 11. 1944 glaubte. Aus der Tatsache, daß weder 
ein Vertreter der Botschaft bei der Hinrichtung zugegen war, noch eine schrift- 
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liehe Bestätigung der Hinrichtung erfolgte und daß auch die Leiche der Bot- 
schaft nicht tibergeben wurde, will er vielmehr folgern, daß Sorge möglicher- 
weise als Tauschobjekt der Sowjetunion übergeben worden sei. Stahmer 
schreibt, die japanischen Behörden hätten ihm gegenüber gelegentlich an- 
gedeutet, daß Sorge wegen seiner russischen Mutter wahrscheinlich als 
sowjetischer Staatsbürger zu betrachten sei. 

Im Frühjahr 1944 wurde Stahmer von der japanischen Regierung zu einer 
Flugreise von ca. 20.000 km Länge in die von Japan besetzten Gebiete eingela- 
den, besuchte die Philippinen, Indochina, Singapore, Thailand, Burma, sowie 
Indonesien und war auch bei den drei deutschen U-Boot-Stationen in Penang, 
Jakarta und Singapore zu Gast. Die japanische Herrschaft hatte damals bereits 
ihren Höhepunkt überschritten. Auch hatte sich herausgestellt, daß zwischen 
den ideologischen Konstruktionen der Politiker in Tokyo, die von der Errich- 
tung einer „Greater East Asia Coprosperity Sphere" träumten, und der Wirk- 
lichkeit der militärischen Besetzung in den unterworfenen Ländern eine weite 
Lücke klaffte. Die Bevölkerung hatte inzwischen erkannt, daß die Japaner zwar 
die Befreiung von der europäischen Kolonialherrschaft gebracht hatten, aber 
im Begriffe waren, eine viel rücksichtslosere Herrschaft wieder au&urichten. 
Stahmer führte auf seiner Reise Gespräche mit dem damaligen Staatspräsiden- 
ten der Philippinen, J. Laurel, dem thailändischen Ministerpräsidenten Phibun 
Songgram und dem burmesischen Staatschef Dr. Ba Maw. Wie er später 
schreibt, sei ihm vor allem aufgefallen, wie sehr die westlichen Alliierten 
die kommunistischen Befreiungsbewegungen in diesen Ländern unterstützten. 

Die Ereignisse auf dem europäischen Kriegsschauplatz entschieden im Früh- 
jahr 1945 das Schicksal der deutschen Botschaft in Tokyo. Am 4. Mai 1945 
erhielt Stahmer ein Telegramm, das ihn vom Tod Hitlers in Kenntnis setzte. 
Es war vom früheren Reichsfinanzminister Graf Schwerin-Krosigk unterzeich- 
net, der Stahmer außerdem mitteilte, daß Großadmiral Dönitz als Reichs- 
präsident und Oberbefehlshaber der Wehrmacht eingesetzt sei und ihn selbst 
mit der Bildung einer geschäftsführenden Regierung beauftragt habe. Am 
darauffolgenden Tag wurde Stahmer zur Außenminister Togo gebeten, der 
ihm zum Vorwurf machte, Deutschland habe seine vertraglichen Verpflich- 
tungen gegenüber Japan gebrochen. Es betreibe offenbar ohne Verständigung 
mit Japan mit den Alliierten Friedensverhandlungen. Stahmer wies diesen 
Vorwurf zurück und wies darauf hin, daß Deutschland bis zum Letzten 
gekämpft habe. Obwohl Togo seine Vorwürfe zurücknahm, fanden diese doch 
ihren Eingang in die Presse'*^ 

Die letzte Nachricht, die Stahmer aus Deutschland bekam, war wiederum 
von Schwerin-Krosigk. Sie enthielt die Mitteilung, daß auch die von ihm 
gebildete geschäftsführende Regierung am 23. 5. 1945 ihre Tätigkeit eingestellt 
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habe. Er dankte Stahmer und allen Botschaftsangehörigen für die geleistete 
Arbeit und forderte sie auf, die nahenden schweren Ereignisse in würdiger 
Form hinzunehmen. In Besprechungen mit Togo kam Stahmer überein, die 
Tätigkeit [der Botschaft und der Generalkonsulate in Kobe und Yokohama 
einzustellen. Die japanische Regierung erklärte sich bereit, der deutschen 
Kolonie, die sich durch Umsiedler aus den ehemals niederländischen Besitzun- 
gen auf ca. 3.000 vergrößert hatte, die Versorgung mit Lebensmitteln sicher- 
zu stellen. Mit einer Gedenkstunde beendete Stahmer die offizielle Tätigkeit der 
deutschen Botschaft in Japan. Hohe Vertreter der Regierung, der japanischen 
Wehrmachtsteile und aller noch in Tokyo anwesenden ausländischen Missionen 
erwiesen der Botschaft die Ehre der Teilnahme an diesem letzten Akt. 

Das trübselige Geschäft der Liquidierung der Botschaft wurde Stahmer in der 
Nacht vom 25. auf 26. Mai 1945 durch einen amerikanischen Bombenangriff 
abgenommen. Die deutsche und die itahenische Botschaft brannten mit allen 
Nebengebäuden ab. Glücklicherweise waren keine Menschenleben zu beklagen, 
wogegen die Aktenvernichtung auf die gründlichste Weise ihre Erledigung 
fand. Die wenigen Angehörigen der Botschaft, die nicht schon vorher in das 
Ausweichquartier im Fuji- View-Hotel in Kawaguchi übersiedelt waren, wurden 
jetzt dorthin gebracht. Stahmer selbst kam zusammen mit dem italienischen 
Geschäftsträger Oberst Princini ins Fujiya-Hotel nach Miyanoshita. Dort waren 
bereits die übrigen Mitglieder der italienischen Botschaft zusammen mit dem 
Botschafter Mandschukuos sowie Angehörige der phiUppinischen und siamesi- 
schen Vertretung „untergebracht", was soviel wie interniert hieß. 

Auch Japan selbst sah sich bald in einer immer bedrohteren Lage. Seit den 
schweren Schlachten um Okinawa im April, Mai und Juni 1945 hatten sich 
die amerikanischen Bombenangriffe auf die japanischen Städte verstärkt. Zwar 
fiigte die japanische Luftwaffe mit ihren berühmten Kamikaze-Piloten dem 
Gegner schwere Verluste bei. Aufhalten konnten sie die eigene Niederlage 
jedoch nicht mehr. Am 6. August fiel die Atombombe auf Hiroshima. Am 8. 
August trat die Sowjetunion nach Kündigung des japanisch-sowjetischen 
Nichtangriffspaktes in den Krieg ein. Am 9. August fiel die zweite Atombombe, 
diesmal auf Nagasaki. Am 13. August vernichteten 1.500 amerikanische Bomber 
weite Teile von Tokyo. Am 15. gab der Kaiser seinem Volk die Kapitulation 
bekannt. Am 2. 9. 1945 fand die Unterzeichnung der japanischen Kapitulation 
an Bord des amerikanischen Schlachtschiffes „Missouri'' statt. Am 10. 9. wehten 
die Stars and Stripes auch über dem Fujiya-Hotel in Miyanoshita. 

Stahmer wurde zunächst ins Gora-Hotel, 3 km von Miyanoshita und von 
dort aus ins Sugamo-Gefangnis in Tokyo verbracht und dort als Zeuge im 
Ptozeß gegen die japanischen Kriegsverbrecher vernommen. Da keine Gründe 
zur Anklageerhebung gegen ihn selbst gefimden wurden, wurde Stahmer 1946 
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entlassen und mußte sich anschließend bis 1947 in verhältnismäßig lockerer 
Internierung in Atami aufhalten. Ende August 1947 verließ er dann zusammen 
mit seiner Frau Atami und wurde nach 6-jähriger Abwesenheit auf dem ameri- 
kanischen Truppentransporter „General Black** von Yokohama aus nach 
Deutschland repatriiert. 



Georg Stahtner wurde am 3. Mai 1892 in Hamburg geboren. Nach 
dem Besuch des Realgymnasiums in Ülz^n trat er in die Armee ein und nahm als aktiver 
KavaUerie-Oßzier am L Weltkrieg teil. Als Oberleutnant kehrte er verwundet zufiick. 
Von 1920 — 1934 war er in verschiedenen Wirtschaftszweigen kaußnännisch tätig. 
Während dieser Z^t lernte er seinen späteren Gönner v. Ribbentrop kennen. Ribbentrop, 
damals noch Leiter der nach ihm benannten Dienststelle^ einer außenpolitischen Zflle der 
Partei in Berlin^ berief Stahmer am 1. Juli 1935 zu sich und betraute ihn mit der Bearbei- 
tung fernöstlicher Fragen. Stahmer ^ der sich in kürzester Z^t das Vertrauen Ribbentrops 
erwarb^ gehörte schon bald zu dessen einflußreichsten Mitarbeitern. Als Ribbentrop 
Reichsaußenminister wurde, nahm er Stahmer mit in die Wilhelmstraße. Hier war er 
vorübergehend Sprecher des Amtes, später Botschafter Z'b. V.. Stahmer war nicht nur maß- 
geblich am ^tfJtoii^A:omiiifn des Dreimächtepaktes beteiligt. Er hatte von Berlin und 
Nanking aus 1940 und 1942 auch Anteil an den letzten deutschen Versuchen^ zunschen 
China und Japan zu vermitteln. 1942 ging er als Botschafter nach Nanking und 1943 
nach Tokyo. 1947 wurde er wie nahezu alle Japan-Deutschen zwangsweise von den 
Amerikanern repatriiert. Im Kriegsverbrecher-Pro zess in Nürnberg wurde er erneut ver- 
nommeny diesmal als Z^S^ g^g^ die Angeklagten des Auswärtigen Amtes. Auch nach 
Japan ist er inzwischen mehrfach zurückgekehrt — nicht als Diplomat^ sondern als 
Kaufmann^ als Repräsentant der Schweizer Firma Orlikon. Er lebt heute in Liechtenstein. 
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6. NEUBEGINN 



Mit der Übernahme der Obersten Regierungsgewalt in Deutschland und 
Japan durch die Siegermächte 1945 war die Teilnahme beider Staaten am 
internationalen diplomatischen Verkehr suspendiert. Während Japan bereits 
am 28. 4. 1952 mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrages von San Francisco 
vom 8. 9. 1951 seine volle Souveränität wiedererlangte, vollzog sich diese Ent- 
wicklung in der Bundesrepublik Deutschland in zwei Stufen. Das revidierte 
Besatzungstatut vom 6. 3. 1951 erlaubte zwar schon am 15. 3. 1951 die 
Gründung des heutigen Auswärtigen Amtes und die Errichtung diplomatischer 
Vertetungen im Ausland. Beziehungen auf Botschafterebene wurden jedoch 
erst mit Inkrafttreten der Bonner Verträge am 5. 5. 1955 möglich. 

Mit dem Inkrafttreten des Friedensvertrags von San Francisco am 28. 4. 
1952 nahmen die Bundesrepublik Deutschland und Japan diplomatische Be- 
ziehungen auf. Die deutsche Überseevertretung in Tokyo, die seit dem 2. 3. 1952 
arbeitete, wurde mit diesem Tage in eine Residentbotschaft umgewandelt. 
Sie wurde jedoch bis 1955 durch einen Geschäftsträger geleitet. Der erste 
Botschafter nahm seine Amtsgeschäfte am 8. 5. 1955 auf. 

Am 15. 5. 1973, nach Abschluß des Grundvertrages zwischen den beiden 
deutschen Staaten (21. 12. 1972, in Kraft seit 21. 6. 1973), haben auch Japan 
und die Deutsche Demokratische Republik diplomatische Beziehungen auf- 
genommen. Residentbotschaften in Tokyo und Berlin wurden am 15. 10. und 
19. 10. 1973 eingerichtet. Der Austausch von Botschaftern erfolgte im April 
und Mai 1974. 

Seit Aufiiahme der diplomatischen Beziehungen zwischen der Bundesrepu- 
blik Deutschland und Japan wurde die deutsche Vertretung in Tokyo geleitet 
durch 
Dr. Heinrich Northe 28. 4. 1952 - 7. 5. 1955 

Dr. Hans KroU 8. 5. 1955 - 5. 5. 1958 

Dr. Wilhelm Haas 6. 5. 1958 - 30. 9. 1%1 

Dr. Herbert Dittmann 26. 2. 1962 - 6. 9. 1965 

Franz Krapf 18. 3. 1966 - 26. 3. 1971 

Prof. Dr. Wilhelm G. Grewe seit 5. 4. 1971 
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In der gleichen Zeit waren Japans Botschafter in Bonn: 

Kohei Teraoka April 1952 

Shinichi Käse 20. 1. 1954 

Katsumi Ono 3. 12. 1956 

Ryuji Takeuchi 16. 4. 1957 

Katsushiro Narita 19. 4. 1961 

Fujio Uchida 25. 5. 1965 

Fumihiko Kai 10. 3. 1970 

Akira Sono seit 27. 10. 1972 



19. 1. 1954 
9. 9. 1956 
9. 1. 1957 

20. 12. 1960 
27. 4. 1965 
10. 1. 1970 

9. 10. 1972 



Heinrich Northe: 1952-1955 



Geboren am 17. 7. 1908 in Halberstadt 

1927-1931 Rechts- und Staatswissenschaftliches Studium 

Erstes Juristisches Staatsexamen 
Promotion zum Dr. jur. (Marburg) 
Studium der chinesischen Sprache in Berlin und Paris 
Eintritt in den Auswärtigen Dienst als Attache 
Attache bei den Botschaften in Moskau und Sofia 
Attache im Auswärtigen Amt 
Tätigkeit an der Botschaft in Mexiko 
Legationssekretär bei der Botschaft in Shanghai 
mit der kommissarischen Leitung der Dienststelle der Botschaft in 
Peking beauftragt 

Tätigkeit am Generalkonsulat in Tientsin 

mit der Leitung der Dienststelle der Botschaft in Chungking be- 
auftragt 

Gesandtschaftsrat bei der deutschen Waffenstillstandsdelegation 
in Saigon 

Promotion zum Dr. med. 
Wiedereintritt in das Auswärtige Amt 

mit der Wiedereinrichtung und einstweiligen Leitung der Botschaft 
in Tokyo als Geschäftsträger beauftragt, Amtsbezeichnung Bot- 
schaftsrat 

Vortragender Legationsrat im Auswärtigen Amt 
Gesandter bei der Botschaft in Moskau 

Ministerialdirigent in der Ost-Abteilung des Auswärtigen Amts 
Botschafter in Lima 

Botschafter, Leiter der Vertretung der Bundesrepublik Deutschland 
beim Europarat in Straßburg 



1931 
1931 

1931-1933 
1933 
1934 
1935 

1935-1938 
1938 
1939 

1940 
1940 

1941-1945 

1948 

1951 

1952-1954 



1955-1956 
1956-1958 
1958-1961 
1%1-1967 
1%7-1969 
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1969-1973 Botschafter z.b.V. im Auswärtigen Amt. 



Hans KroU : 1955-1958 



geboren am 18. 5. 1898 in Deutsch-Piekar (Oberschlesien), gestorben 8. 8. 
1967. 

Studium der Nationalökonomie und Geschichte an den Univer- 
sitäten Breslau, Greifswald und Jena; Promotion zum Dr. rer. pol. 

Eintritt in den Auswärtigen Dienst als Attache 

Attache an der Gesandtschaft in Lissabon 

Attache an der Botschaft in Madrid 

Legationssekretär an der Botschaft in Moskau 

Vizekonsul, Konsulat in Odessa 

Generalkonsulat in Chicago 

Generalkonsulat in San Francisco 

Auswärtiges Amt; ab 22. 7. 1932 Legationsrat 

Botschaftsrat an der Botschaft in Ankara 

Generalkonsul 1. Klasse in Barcelona 

Außenpolitischer Berater der Landesregierung Nordrhein- West- 
falen 

Bundesministerium für Wirtschaft 

Einberufung in das Auswärtige Amt 

Botschafter in Belgrad 

Botschafter in Tokyo 

Botschafter in Moskau 

Botschafter zBV im Auswärtigen Amt bis zum Eintritt in den 

Ruhestand 
Veröffentlichungen : „Lebenserinnerungen eines Botschafters", Köln und 

Berlin 1967 



1917-1920 

1920 
1921-1922 
1922-1923 

1923 
1923-1925 
1925-1929 

1929 
1929-1936 
193&-1943 
1943-1945 
1947-1949 

1950-1952 
1953 
1953-1955 
1955-1958 
1958-1962 
1962-1963 



Wilhelm Haas: 1958-1961 



1914-1918 
1919-1921 



Geboren am 4. September 1896 in Bremen 

1914 Abitur am Humanistischen Neuen Gymnasium in Bremen 
Kriegsdienst an der Front 

Studium der Rechtswissenschaft und der Volkswirtschaft an den 
Universitäten Frei bürg und Marburg; erste juristische Staatsprü- 
fung und Promotion zum Dr. jur. 
Referendar im Bremer Justizdienst 
Eintritt in den Auswärtigen Dienst als Attache 



1921 
1922 
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1922-1925 
1925-1927 
1927-1929 



1929-1934 



Legationssekretär an der Botschaft in Paris 
Legationssekretär an der Gesandtschaft in Addis Abeba 
Vizekonsul beim Generalkonsulat in Shanghai und Legationsse- 
kretär bei der Gesandtschaft in Peking 

Sekretär im Völkerbundsreferat des Auswärtigen Amts und bei der 
deutschen Völkerbundsdelegation; Studium der chinesischen 
Sprache mit Abschlußprüfting im Ausw. Amt 
Legationssekretär an der Botschaft in Tokyo 
Aufgrund des NS-Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeam- 
tentums in den Ruhestand versetzt. 

Berater der Zentral-Finanz- Verwaltung der IG-Farben AG in 
China ftir Nordchina und Mandschukuo 
Rückkehr nach Deutschland 

Staatsrat und Leiter der Ptäsidialabteilung des Senats der Freien 
Hansestadt Bremen 

Ministerialdirektor im Bundeskanzleramt und später im Auswärti- 
gen Amt 

Botschafter in der Türkei 
Botschafter in der UdSSR 
Botschafter in Japan 
Eintritt in den Ruhestand 

Veröffentlichungen : ,,Beitrag zur Geschichte d. Entwicklung des Auswärtigen 

Amts der Bundesrepublik Deutschland" (1969) 



1934-1937 
1937 

1938-1945 

1946 
1947-1949 

1949 

1952 

1956 

1958 

Sept. 1961 



Herbert Dittmann 1962-1965 



Geboren am 

Studium der 

1924 

1927 

1928 

1929 

1931 

1933-1936 

1934 

1936-1938 

1939 

1940-1941 

1942-1943 

1943-1945 



3. Januar 1904 in Langenberg, gestorben 6. 9. 1%5 

Rechts- und Wirtschaftswissenschaften 

Erstes Juristisches Staatsexamen 

Promotion zum Dr. jur. 

Zweites juristisches Staatsexamen 

Eintritt in den Auswärtigen Dienst als Attache 

Staatsexamen ftir den Auswärtigen Dienst 

Tätigkeit an der Botschaft in Moskau 

Dritter Sekretär 

Tätigkeit am Generalkonsulat in Jerusalem 

Legationsrat im Auswärtigen Amt 

Legationsrat an der Vertretung in Teheran 

Legationsrat L Kl. im Auswärtigen Amt 

Generalkonsul in Izmir 
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1946-1948 
1948-1949 
1. 10. 1949 
1950 
1953-1958 
1958/59 
1959-1962 
1962-1965 



Richter beim Bezirksgericht in I>ortmund 

Richter beim Oberlandesgericht in Hamm (Westfalen) 

Wiedereintritt in den Auswärtigen Dienst 

Vortragender Legationsrat 

Generalkonsul in Hongkong 

Ministerialdirektor im Auswärtigen Amt 

Botschafter in Brasilien 

Botschafter in Tokyo 



Franz Krapf : 1966-1971 

Geboren am 22. Juli 1911 in München 

193Q-1933 Studium der Geschichte, der Politischen und Wirtschaftswis- 
senschaften 

1933-1937 Juristisches Studium und japanisches Sprachstudium an den Uni- 
versitäten Berlin und Tokyo 

Generalsekretär der Deutsch-japanischen Gesellschaft in Berlin 
Eintritt in den Ausw. Dienst als Attache 
Tätigkeit bei der deutschen Vertretung in Kairo 
Tätigkeit bei der deutschen Botschaft in Moskau 
Tätigkeit bei der deutschen Botschaft in Tokyo; 1942 Vizekonsul 
Repatriierung nach Deutschland 
Tätigkeit in der Privatindustrie 

Tätigkeit beim Presse- und Informationsamt der Bundesregierung 
Konsul bei der deutschen Vertretung in Paris 
ab 1953 Legationsrat I. Kl. 
Tätigkeit im Auswärtigen Amt 
1955 Vortragender Legationsrat 

Stellvertretender Leiter der Deutschen Vertretung bei der NATO, 
Paris 

Gesandter an der deutschen Botschaft in Washington 
Ministerialdirektor der Ostabteilung des Auswärtigen Amtes 
Ministerialdirektor der IL Politischen Abteilung des Auswärtigen 
Amtes 

Botschafter in Tokyo 

Botschafter und Ständiger Vertreter der Bundesrepublik Deutsch- 
land beim Nordadantik-Rat, Brüssel 



1937-1938 

1938 

1939 

1939-1940 

1940-1945 

1947 

1948-1950 

1950-1951 

1951-1953 

1953-1955 

1955-1958 

1958-1%1 
Dez. 1%1 
Jan. 1%3 

1966-1971 
seit 1971 
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Wilhelm Georg Carl Grewe: Seit 5. 4. 1971 

Geboren am 16. Oktober 1911 in Hamburg 

1930-1934 Studium der Rechte an den Universitäten Hamburg, Berlin, 

Frciburg/Br. und Frankfurt/M. 
1934 1. juristisches Staatsexamen in Frankfurt 

1939 2. juristisches Staatsexamen in Berlin 

1936 Dr. jur. Hamburg (Dissertation: Gnade und Recht) 

1941 Habilitation Königsberg/Pr. (Habilitationsschrift: Epochen der 

Völkerrechtsgeschichte) 

1942 Dozent in Berlin 

1943 a.o. Professor Berlin 
1945-1947 a.o. Professor Göttingen 

1947-1955 o. Professor ftir öffentliches Recht und Völkerrecht, Freiburg/Br. 
1947-1949 Dekan der Rechts- und StaatswissenschafUichen Fakultät, 

Freiburg/Br. 
1951-1954 Leiter der „Delegation für die Ablösung des Besatzungsstatuts** 

im Auswärtigen Amt 
1953-1954 Leiter der Rechtsabteilung des Auswärtigen Amts 
1954 Beauflagter der Bundesregierung für die Berliner Viermächtc- 

konferenz 
1954/55 Vorsitzender der Wahlrechtskommission beim Bundesminister des 

Innern 
1955-1958 Ministerialdirektor und Leiter der Politischen Abteilung des 

Auswärtigen Amts 

1955 Mitglied der Delegation des Bundeskanzlers bei den Verhand- 
lungen in Moskau 

1956 Mitglied der Parteienrechtskommission beim Bundesminister des 
Innern 

1959 Sprecher der Bundesregierung auf der Genfer Außenminister- 
konferenz 

1 958- 1 962 Botschafter in Washington 

1962-1971 Botschafter und Ständiger Vertreter der Bundesrepublik Deutsch- 
land beim Nordatlantik-Rat (1962-1%7 Paris, 1967-1971 Brüssel) 

seit 1971 Botschafter in Tokyo 

seit 1954 Mitglied des Internationalen Schiedshofes im Haag 

Veröffentlichungen : 

Ein Besatzungsstatut für Deutschland, Stuttgart 1948 

Deutsche Außenpolitik der Nachkriegszeit, Stuttgart 1960 

Spiel der Kräfte in der Weltpolitik, Düsseldorf, Wien, 1970 
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7. DIE DEUTSCHEN VERTRETUNGEN 

IN JAPAN 

ZUM STATUS, ZUM PERSONALBESTAND 
UND ZU DEN GRUNDSTÜCKEN 



1. Die Mission des Grafen Eulenburg führte während ihrer Anwesenheit in 
Edo die Bezeichnung »^Preußische Gesandtschaft'*. Ihr Leiter, der Lega- 
tionsrat Graf Eulenburg, führte den Titel „Außerordentlicher Gesandter 
und Bevollmächtigter Minister bei den Höfen von China, Japan und Siam*^ 
Max V. Brandt, der erste ständige deutsche Vertreter in Japan, war zum 
„Preußischen Konsul in Japan" ernannt worden. Das Auswärtige Amt 
hatte diese Bezeichnung gewählt, um dem Leiter des am 1.1. 1863 in Yoko- 
hama eröffneten Konsulats eine Art diplomatischen Charakter zu geben, 
den ein nur für Kanagawa- Yokohama ernannter Konsul nicht gehabt 
hätte. Im Februar 1867 wurde Brandt zum Preußischen Geschäftsträger 
ernannt und besaß damit auch offiziell diplomatischen Rang. Das Konsulat 
selbst wurde im Dezember 1867 ein Konsulat des Norddeutschen Bundes. 
1868 erhielt es den Rang eines Generalkonsulats. 1871 wurde die inzwi- 
schen zum Generalkonsulat des Deutschen Reiches erhobene Vertretung 
mit den Attributen einer Ministerresidentur ausgestattet und führte die 
Bezeichnung „Kaiserlich Deutsche Mission.*' 1880 wurde die Vertretung 
in den Rang einer Gesandtschaft, 1906 zur Botschaft erhoben. 
Die Tätigkeit der Deutschen Botschaft war zweimal unterbrochen: von 
1914-1920 und von 1945-1952. Während des Ersten Weltkrieges waren 
zunächst die Vereinigten Staaten, ab 1917 die Schweiz als Schutzmacht für 
die deutschen Interessen tätig. Nach dem Zweiten Weltkrieg beendete die 
Deutsche Botschaft ihre Tätigkeit, ohne daß eine Schutzmacht bestellt 
werden konnte. 

Außer der diplomatischen Vertretung in Tokyo unterhielt Deutschland in 
Japan (ohne auswärtige Besitzungen) vier Berufskonsulate: Generalkon- 
sulat Yokohama (1872-1945), Generalkonsulat Osaka-Kobe (seit 1. 4. 
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1864), Konsulat Nagasaki (1899-1914), Konsulat Shimonoscki (bis 
1914). 
2. Die Unterlagen über den jeweiligen Personalbestand der deutschen Ver- 
tretung sind lückenhaft. Außer einigen Hinweisen in den Erinnerungen 
Brandts über die Anfänge liegen lediglich Aufstellungen oder Listen vom 
Jahre 1899 an vor. 

Aus den Aufzeichnungen Brandts ergibt sich, daß der preußische Konsul 
in Japan zu Beginn allenfalls einen Mitarbeiter gehabt hat. 1867 bekam 
Brandt dann auf seine dringende Bitte zwei sogenante Dolmetscher-Eleven 
zugeteilt, die dem höheren Dienst angehörten. Einer der beiden wurde, wie 
Brandt schreibt, später Generalkonsul in Sidney.''^ 

Vor 1906, bevor die damalige deutsche Gesandtschaft zur Botschaft erhoben 
wurde, gab es etatmäßig außer dem Gesandten zwei Legationssekretäre, 
einen Dolmetscher (SecrAaire-Interprite) und einen Legationskanzlisten. 
Außerdem wurden mehrere Dolmetscher und Kanzleibeamte diätarisch 
beschäftigt. Der Gesandtschaft war ein Marine-Attache, später auch ein 
Militärattache und ein Botschaftsarzt zugeordnet. 1906 erscheint mit der 
Rangerhöhung zum ersten Mal ein Kanzleivorstand. Die übrige etatmäßige 
Besetzung: Botschafter, ein Botschaftsrat, zwei Botschaftssekretäre, ein 
Kanzleivorstand, zwei Botschaftskanzlisten und drei diätarisch beschäftigte 
Dolmetscher. Vor Ausbruch des Krieges 1914 waren noch zwei etatmäßige 
Dolmetscher dazugekommen. Den Wehrattaches waren drei Offiziere 
zugeteilt.®'* 

1933 gab es außer dem Botschafter einen Botschaftsrat, zwei Gesandt- 
schaftsräte, vier Legationssekretäre, einen Militärattache, einen Marine- 
Attache, einen Kanzleivorstand, einige mitdere Beamte und zwei Stenoty- 
pistinnen.'** 

Während des Krieges wurde die Zahl der an der Botschaft arbeitenden 
Beamten inmier größer. 1943 bestand die Botschaft aus folgenden Per- 
sonen: dem Botschafter, einem Botschaftsrat, vier Ersten Sekretären, drei 
Zweiten Sekretären, drei Dritten Sekretären, dem Presseattache und dem 
Kanzleichef Auch der Stab der Waffenattaches hatte sich stark vergrößert : 
auf einen Marineattache mit vier Attache-Gehilfen, einen Militärattache 
mit zwei Attache-Gehilfen und einem Luftattache, der ebenfalls einen 
Attache-Gehilfen zur Seite hatte.*«» 

Zum Vergleich die Besetzung von 1973: Botschafter, ein Gesandter, drei 
Botschaftsräte fiir Politik, Wirtschaft und Kultur, ein Presseattache, ein 
Wissenschaftsattache, ein Landwirtschaftsattache, ein Arbeits- und Sozial- 
attache, ftinf Erste Sekretäre, ein Zweiter Sekretär, ein Kanzler, ein Dritter 
Sekretär und acht Attaches ftir Verwaltung, Kultur, Presse, Wirtschaft, 
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Konsularwesen und Protokoll. Der Militärattache-Stab besteht aus einem 
Militärattache und dessem Stellvertreter. 

Der Sitz der preußischen und später deutschen Diplomatischen Vertretung 
in Japan wechselte im Laufe ihrer Geschichte mehrmals : 



8.9.1869-28.1.1861 



1.1.1863-1872 



7.1.1864-21.1.1864 



1.4. 1865 -März 1866 



März 1866 - 1872 



1872-26.5.1945 



16.4.1952-31.5.1960 

1952 - 1955 
1955 - 1957 
seit 25. 1.1957 

seit 1.6.1960 



Setsugujo, Akabane-bashi 
21-25, Higashi Azabu 1-chome, ligura-koen, 
Minato-ku 

Sitz der Preußischen Gesandtschaft 
Yokohama 

Sitz des Preußischen Konsulats in Japan und 
Residenz des Leiters der Vertretung bis zu dessen 
Umzug nach Tokyo 

Saikai-ji, Mita 4 chome, 16-23, Minato-ku 
Sitz des Preußischen Generalkonsuls v. Rehfues 
während der Verhandlungen zum Austausch der 
Ratifikationsurkunden des Preußisch-Japa- 
nischen Vertrags 
Kogaku-in 

24-6 Takanawa 1-chome, Minato-ku 
Wohnsitz fiir die Aufenthalte des Preußischen 
Vertreters in Edo 
Shunto-in 

5-16 Moto- Azabu 1-chome, Minato-ku 
Wohnsitz für die Aufenthalte des Preußischen 
Vertreters in Tokyo und später Kanzlei 
Nagata-cho, 1-chome, 14 banchi, Kojimachi, 
Chiyoda-ku 

Ausweichstelle ab August 1944: Fuji- View-Hotel 
Kawaguchi 

Kanzlei: Higashi Toriizaka No. 5, 15-1 Rop- 
pongi 5-chome, Minato-ku 
Residenz : ligura, Katamachi 29, Minato-ku 
Residenz: Toyowake-cho No. 12, Shibuya-ku 
Residenz: Minami- Azabu 4-chome Minato-ku 
5-10 
Kanzlei: Minami- Azabu 4-chome Minato-ku 



5-10 
Der Sitz der Preußischen Gesandtschaft unter Graf Eulenburg war ein 
Gebäudekomplex, den man als Gästehaus der Regierung bezeichnen 
könnte. Das Anwesen wurde den Preußen auf Bitten Eulenburgs zur Ver- 



-131- 



fügung gestellt und am 8. 9. 1860 bezogen. Die Baulichkeiten hatten zu- 
nächst in Shimoda gestanden, wo sie vom ersten amerikanischen Vertreter, 
Townsend Harris, bis zum Umzug nach Edo 1859 benutzt worden waren. 
Das Shogunat hatte die Gebäude auf der nördlichen Seite des Furukawa- 
Flüßchens bei der heutigen Akabane-bashi am südwestlichen Ende des 
Shiba-Parks aufstellen lassen. „Vom Landungspunkt führt eine lange, 
gerade, von Krämern bewohnte Straße dahin, die sich etwa eine Viertel 
Meile vom Seeufer auf einen freien Platz öffnet. Der Anblick ist durchaus 
ländlich. Man tritt, eine hölzerne Brücke überschreitend, wieder in die sich 
verengende Straße ein, in welcher links das Portal des Gesandtschaflshauses 
liegt. Das Torgebäude ist aus mächtigen Balken gezimmert und hat ein 
schweres Ziegeldach. In der Torhalle hängen die drei üblichen Instrumente 
zum Haschen der Diebe und Verbrecher: eine zweizackige breite Gabel, 
mit der man den Schacher an die Wand klemmt, ein harkenartiges Gerät, 
das man ihm zwischen die Beine steckt und eine Stange mit mehreren Reihen 
fingerlanger gekrümmter Spitzen, welche man drehend in seine Kleider 
nestelt. Das Hauptgebäude des Gesandtschaftshauses war beträchtlich 
höher als die anderen und enthielt drei Räume, die sich nach einem kleinen 
grünen Hofe öffneten. Vor demselben lief, wie bei den meisten Wohnzim- 
mern der Japaner eine bedeckte Veranda von vier Fuß Breite hin, gebildet 
durch das überkragende auf Pfosten ruhende Dach. Abends setzt man 
diese Gänge mit Bretterläden zu, wodurch das Haus geschlossen wird".*** 
Das Grundstück liegt im heutigen ligura-Park inmitten eines Kinderspiel- 
platzes. Eine Gedenktafel in japanischer Sprache erinnert an seine Ge- 
schichte und die Anwesenheit der Preußischen Gesandtschaft unter Eulen- 
burg. 

Die Lage des Preußischen Konsulats in Yokohama läßt sich nicht mehr 
genau rekonstruieren. Meissner schreibt, daß das Konsulat in der Nähe 
des heutigen Silk Conditioning Institute, nahe beim Sakuragicho-Bahnhof 
gelegen habe.*** Aus Brandts Memoiren ergibt sich allerdings, daß Brandt 
mindestens drei bis viermal umgezogen ist. „Ich mußte — so schreibt er — 
für ein kleines Häuschen in der Fremden-Niederlassung, Etagenwohnungen 
gab es nicht, 900 Dollar jährliche Miete zahlen. Im nächsten Jahr steigerte 
mich der Besitzer auf 1 .200 Dollar und im dritten kündigte er mir ganz, da 
er das Haus selbst bewohnen wolle. Mit vieler Mühe fand ich ein anderes 
Haus filr 1.800 Dollar pro Jahr; ich benutzte dasselbe aber nur während 
eines halben Jahres und bezog dann eines der japanischen, früher von 
Beamten bewohnt gewesenen Gebäude, die zwischen der Fremden-Nieder- 
lassung und der japanischen Stadt in unmittelbarer Nähe des Zollamts 
lagen"**\ Später fügte er hinzu: „Die während der ersten Jahre meines 
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Aufenthalts so unai^cnchmcn Wcdmungsfirafcn hmnxii sadi iai Lko^ qct 
Zeit in sAr befiricdigender Weise gdöst; die japiniurhe Rcgi t r m g banr 
fiir mich, wie sie das für mdiranc andere fituMk V cimtu fccan Kinr« in 
Yokcrfiama in einer sehr schönen Lage am Meer em Haas Badi memcn 
eigenen Hänen gebaut, für das ich 10^^ des KosxmpraKS ab jahr&iie 
Miete zahlte".»»» 

Die temporare Residenz in Edo für dm bewJhnithqg te n pmifibcixxi 
Generalkonsul für China, v. Rehfues, war der Saikai-^ dm das Skogunat 
1859 dem franzosischen Gesandten, Ducbene de Bdkoouxt. napnvicüen 
hatte. Mit dem Satz „Der von Herrn w Bclkcourt bewxilinte TesE^xi 
Saikai-ji beherrscht, auf der H^e ge l egen^ eine weite Aussicht über dm 
G<dr% beschreibt die Mission Eulerburgs die Lage des Tempels^**' 
Den Preußen war der Tempel nicht unbekannt. Euknbuig hatte dort im 
Winter 1860/61 diniert und auf Wunsch Bdlecouns Badi der Ennoidung 
Heuskens eine preußische Wache von 10 Mann posticTt, die dm franiosi« 
sehen Gesandten bis zu seinem Rückzug nach Yokohama schützen sollte« 
Bellecourt hatte den Tempel 1864 seinem pcetifiischen Kollegen filr die 
Zeit seiner Expedition mit der „GazeUe^^ nach Edo zur Verfugung gestellt. 
Er selbst befand sich ^^-ie alle übrigen auslandischen Vertreter ^rgen der 
fremdenfeindlichen Stimmung noch immer in Yokohama« Der TesE^xi ist 
noch erhalten. Er liegt in der Nähe der \x>n Kenzo Tange erbauten Bot- 
schaft von Kuweit in Mita. 

Das erste Grundstück, das Max v. Brandt \x>n der japanischen Rqiierung 
zur Benutzung während seiner Aufenthalte in Edo zugewiesen bekam, 
waren die Nebengebäude des Kc^aku-in in Takanawa, die die Vertretung 
vom 1. 4. 1865 bis zum März 1866 benutzt hatte. Unter Hinweis darauf^ 
daß in dem unmittelbar neben dem Tempel liegenden Friedhof ein Enkel 
des Kaisers Okemachi (1558-1586), Prinz Koi, begraben liege, gelang es 
der Tempelverwaltung jedoch, das Shogunat zu bewegen, den Preußen 
einen anderen Tempel zuzuweisen. 

Es ist unwahrscheinlich, daß Brandt vor dem Kc^aku-in bereits einen an* 
deren Tempel in Edo zur Verfugung hatte. Erst am 5. 10. 1864 \^-ar es den 
Vertretern der anderen Vertragsstaaten in Schutz ihrer Kanonenboote 
gelungen, in ihre 1862 und 1863 verlassenen Tempel nach Edo zurückzu« 
kehren. Die Preußen hatten zu jener Zeit aber keine Vertretung in Edo 
gehabt, in deren Gebäude sie hätten zurückgehen können. Bei den Schwie- 
rigkeiten, denen sich Brandt damals in seiner Stellung als Konsul mit diplo- 
matischen Aufgaben gegenübersah, ist nicht anzunehmen, daß er die Frage 
eines Grundstückes in Edo in wenigen Wochen lösen konnte. Die Zeit von 
Oktober 1864 bis April 1865, dem Datum des in den Unteriagen des 
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Tempels nachgewiesenen Einzugs in den Kogaku-in erscheint ohnehin 
recht kurz. 

Der Tempel ist noch erhalten, wurde aber nach dem Zweiten Weltkrieg neu 
errichtet. Er liegt 50 m östlich von der in Richtung Takanawa führenden 
Geschäftsstraße. 

Vom Shunto-in, der den Preußen anschließend zugewiesen wurde, ist 
nicht viel erhalten. Das Grundstück des Tempels liegt gegenüber dem 
Eingang zur heutigen südkoreanischen Botschaft am Hang östlich von 
Ninohashi, ist aber nach dem Krieg offenbar zum großen Teil als Bau- 
grund fiir Wohnhäuser verwendet worden. Der Tempel besteht heute nur 
noch aus einem kleinen Priesterhaus, dessen Oberstock eine Holztafel mit 
dem Namen Shunto-in zeigt. 

Ohne seine Residenz in Yokohama auficugeben, verlegte Brandt nach und 
nach das Konsulat in den Shunto-in, wo es bis zum Umzug nach Nagata- 
cho 1872 auch verblieb. Es ist allerdings wahrscheinlich, daß bis zur Ver- 
legung des Wohnsitzes Brandts nach Edo 1872 auch einige Diensträume in 
Yokohama verblieben. Denn erst 1872 errichtete das Auswärtige Amt ein 
Berufskonsulat in Yokohama. 

Im Jahre 1872 richtete die japanische Regierung an alle ausländischen Ver- 
treter die Aufforderung, ihre Wohnsitze in die neue Hauptstadt zu verlegen. 
Brandt gelang es noch im gleichen Jahr, ein repräsentatives Grundstück in 
Tokyo für die deutsche Vertretung zu bekommen. Das Grundstück um- 
faßte 5. 532, 58 tsubo, lag unmittelbar nördlich vom heutigen Reichstagsge- 
bäude und zog sich den Hang bis nach Miyakezaka zur heutigen Stadtau- 
tobahn hinab. Es hatte vorher dem Uto-Clan aus Kumamoto (Kyushu) 
gehört. 

Über die Art des Erwerbs besteht keine Klarheit. Brandt selbst schreibt, 
daß er das Grundstück samt einem darauf errichteten Daimyo-Palast für 
ein „Spottgeld" gekauft habe.*'* Diese Darstellung wird erhärtet durch eine 
dem deutschen Reichstag in den Sitzungen vom 8.-11. 4. 1878 vorliegende 
Denkschrift, die den dafür gezahlten Kaufpreis in Höhe von 1.700 Dollar 
(7.630 Mark) nennt. Aus einem vom japanischen Außenminister Soejima 
am 18. 5. 1872 unterzeichneten Dokument ergibt sich jedoch, daß die ja- 
panische Regierung das Grundstück der deutschen Vertretung mit der 
Bestimmung übergab, es werde so lange als die Stelle der deutschen Ge- 
sandtschaft angesehen werden, solange ein noch später festzusetzender 
Pachtzins bezahlt würde. Ein Vertrag vom 29. 1. 1886 zwischen dem von 
der Regierung bevollmächtigten Gouverneur von Tokyo, Hiromoto 
Watanabe, und dem deutschen Geschäftsträger v. Dömberg legte den 
Pachtzins auf jährlich 361 Yen, 85 Sen und 1 Rin in Silber fest. 
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Außerdem enthielt der Vertrag in Artikel 3 den Vorbehalt der Rückfor- 
derung aus allgemeinen Staatsnotwendigkeiten gegen die Zusage der ja- 
panischen Regierung, für diesen Fall ein anderes Grundstück auszuwählen 
und zur Benutzung zu übergeben.*^' 

Wann das Grundstück bezogen wurde, läßt sich nach unseren Unterlagen 
nicht genau feststellen. Wahrscheinlich bezog die Vertretung 1872 späte- 
stens jedoch 1873 den mit 16.500. Mark reparierten Daimyo-Palast. Mit 
dem in Fortsetzung der schon erwähnten Reichstagssitzung am 11.4. 1878 
bewilligten 227.000 Mark errichtete ein französischer Architekt einen 
einstöckigen Neubau, der 1883 eingeweiht, 1894 durch ein Erdbeben wie- 
der zerstört wurde. Der anschließend errichtete Neubau fiel dem großen 
Erdbeben von 1923 zum Opfer. 

Vor dem Zweiten Weltkrieg besaß die Botschaft folgende Gebäude: ein 
Wohnhaus des Botschafters mit Repräsentationsräumen, ein Wohnhaus 
des Botschaftsrats, ein Wohnhaus des Kanzlers, drei Dienstgebäude und 
eine Wohnung für einen Konsulatssekretär, ein Dienstgebäude fiir die 
Waffenattach^, zwei Garagen, eine Tankstelle, zwei Pfbrtnerhäuser, zwei 
Holzhäuser fUr Linguisten, vier Häuser für Dienstpersonal und Kraftfahrer, 
einen oberirdischen Luftschutzbunker, zwei Schuppen und Speicher. 
Als Tokyo gegen Ende des Zweiten Weltkriegs immer mehr in den Bereich 
amerikanischer Bombergeschwader geriet, wurde ab August 1944 eine 
Ausweichstelle im Fuji-View-Hotel in Kawaguchi eingerichtet, in der nach 
und nach fast alle Abteilungen der Botschaft arbeiteten. 
Die Baulichkeiten auf dem Grundstück in Tokyo sind in der Nacht vom 26. 
5. 1945 abgebrannt. Wie am nächsten Morgen festgestellt wurde, hatte das 
Feuer in der Dienstwohnung des Gesandten Boltze seinen Anfang genom- 
men, in die jedoch lediglich eine Brandbombe eingeschlagen hatte. Wie 
Augenzeugen sagen, hätten die Gebäude gerettet werden können, wenn 
der der fiir Sicherheit zuständige SS-Standarten-Führer Meisinger sich nicht 
geweigert hätte, den Schlüssel, mit dem er sich und die anderen Mitglieder 
der Botschaft in den Luftschutzbunker eingeschlossen hatte, herauszugeben 
und die Genehmigung zum Verlassen des Bunkers erteilt hätte. Daß mit 
Erfolg gelöscht werden konnte, bewies der Brand der amerikanischen 
Botschaft am Toranomon in derselben Nacht, den zwei deutsche Geschäfts- 
leute mit einer rasch organisierten Kette von Eimern eindämmten. 
Nach Kriegsende wurde das Grundstück in Nagata-cho vom Civil Pro- 
perty Custodian, Supreme Commander for the Allied Forces, als Feind- 
vermögen zunächst beschlagnahmt, der japanischen Regierung jedoch auf 
deren Vorstellungen hin, sie habe ihr Eigentum daran niemals verloren, 
1949 wieder zurückgegeben. Das Gelände wurde daraufhin in den Plan 
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zur Erneuerung des Reichstagsviertels einbezogen und dient heute der 
1961 fertiggestellten Reichstagsbibliothek. 

Der mit den Vorarbeiten zur Eröffnung einer deutschen Botschaft nach dem 
Zweiten Weltkrieg beauftragte Stab unter Wolfgang Galinsky begann seine 
Tätigkeit am 2. 3. 1952 zunächst im Palace Hotel und zog dann ins Im- 
perial Hotel um, in dem auch der am 5. 4. 1952 eingetroffene erste Ge- 
schäftsträger Dr. Northe wohnte. Mit dem Inkrafttreten des Friedensver- 
trages von San Francisco am 28. 4. 1952 wurde die deutsche Überseever- 
tretung Tokyo, wie sie zunächst geheißen hatte, zur Deutschen Botschaft. 
Am 16. 4. 1952 bezog sie ein noch existierendes dreistöckiges Gebäude in 
Roppongi. 

Die Verhandlungen über die Rückgabe des Grundstückes der ehemaligen 
deutschen Botschaft verliefen ergebnislos. Die japanische Regierung berief 
sich mit Rücksicht auf die Neuplanung des Reichstagsgeländes auf die 
Rückforderungsklausel des Vertrages vom 29. 1. 1886 und schlug der 
Bundesregierung verschiedene Ersatzgrundstücke zum Erwerb oder zur 
Pacht vor, darunter mit einer Note vom 26. 9. 1953 das Grundstück 20-30 
Hiroo-cho, Azabu, Minato-ku (jetzt Minami- Azabu 4-chome 5-10, 
Minato-ku). Das Grundstück gehörte damals dem Koraku-ji Tempel in 
Ishikawa, in dessen Besitz es durch Vermächtnis gekommen war. Ein vor 
1923 darauf errichtetes Haus in westlichem Stil hatte zuletzt als Gästehaus 
der chinesischen Botschaft gedient und einen chinesischen General beher- 
bergt. 

Das 3. 581, 49 tsubo große Grundstück liegt am Rande einer zum Tafelland 
von Musashino gehörenden Hügelkette, die von hier aus nach Westen und 
Süden abfallt und früher einen guten Blick auf den Fuji ermöglicht haben 
soll. Die Gegend hieß deshalb früher auch Fujimi-cho. Nach der Grün- 
dung Edos durch die Tokugawa 1603 lagen zu beiden Seiten der steilen 
Straße, die heute zwischen der Botschaft und dem Arisugawa-Park hindurch- 
fiihrt, Grundstücke von Samurai-Familien. 1673 kamen große Teile des 
Grundstücks nachweislich in den Besitz einer Familie Saegusa, wurden 
1708 zwischen dieser und einer Familie Sakai geteilt, der es im Jahre 1816 
gelang, die Grundstücke in ihrer Hand zu vereinigen und bis in die Meiji- 
Zeit hinein in ihrem Besitz zu halten. In den 80er Jahren weisen die Pläne 
der Stadt auf dem Platz der Botschaft ein Marinegefängnis aus. Sakutaro 
Koizumi, Postminister um die Jahrhundertwende, erwarb das Anwesen in 
der Taisho-Zeit, erstellte das schon erwähnte Haus in westlichem Stil, legte 
einen großen Landschaftsgarten an und erwarb dafür die heute noch auf 
dem Grundstück erhaltenen Altertümer: einen Glockenturm aus Nara 
(ca. 18. Jh., die ursprügliche Glocke wurde während des Krieges einge- 
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schmolzen), ein Teehaus aus der Meiji-zeit, das ursprünglich in Shinjuku 
stand und dem Vortragskünstler Sanjutei Enjo gehörte, sowie ein Samurai- 
Tor (Bukemon), dessen Alter unbekannt ist. Das im südwestlichen Teil des 
Gartens gelegene kleine Inari-Heiligtum hatte Koizumi vermutlich bereits 
vorgefunden. Es gehörte wahrscheinhch zu einem in der Nähe gelegenen, 
inzwischen verschwundenen Tempel, der als Fujimi-Inari im 17. Jh. und 
vielleicht noch später lokale Bedeutung besaß. 

Nach dem Tode Koizumis ging das Grundstück in den Besitz des Präsiden- 
ten der Firma Nippon Typewriter, Shogoro Sakurai, über, der es dann dem 
Koraku-ji vermachte. 

Der Kaufvertrag zwischen der Bundesregierung und der japanischen 
Regierung, die das Grundstück vorerworben hatte, wurde am 31. 5. 1954 
abgeschlossen. Die Kaufsumme betrug ca. DM 900.000. Mit den Bauar- 
beiten konnte allerdings erst im Laufe des darauffolgenden Jahres begonnen 
werden. Der Grundstein für die Residenz wurde am 21. 2. 1956, fiir die 
Kanzlei am 16. 4. 1959 gelegt. 

Nachdem im Mai 1955 der erste deutsche Nachkriegsbotschafter, Dr. Hans 
Kroll, die Leitung der Botschaft übernommen hatte, stellte sich die Frage 
nach der Anmietung einer Botschaflerresidenz, die am 1. 7. 1955 in Toyo- 
wake-cho No. 12, Shibuya-ku, gefunden und von Botschafter Kroll bis zur 
Übergabe der neuen Residenz am 25. 1. 1957 bewohnt wurde. Die 5- 
stöckige Kanzlei, die wie die Residenz von der Bundesbaudirektion Berlin 
entworfen und gebaut worden war, wurde am 1. 6. 1960 übergeben. 
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8. ZEITTAFELN 



Zur Geschichte der deutsch-japamschen Beziehungeii 



1690-1692 Engelbert Kaempfcr (1651-1712), Mediziner und Naturwissen- 

schafUer aus Lemgo, erhält die Stelle des Arztes der niederländisch- 
ostindischen Kompanie in Nagasaki. Eine Geschichte und Be- 
schreibungjapans, aus dem deutschen Manuskript 1727 ins Engli- 
sche, Holländische und Französische übersetzt und 1777-1779 
auch in deutsch erschienen, prägen das europäische Japanbild bis 
ins 19. Jahrhundert. 

1823-1830 Philipp Franz v. Siebold (1796-1866), Arzt aus Wtirzburg, wirkt 

auf der Stelle Kaempfers als Kompaniearzt, Forscher und Lehrer 
in Nagasaki. Er kehrt 1859-1862 noch einmal privat nach Japan 
zurück. Sein Hauptwerk „Nippon, Archiv zur Beschreibung von 
Japan" erscheint 1832-1858. 

1860-1861 Um neue überseeische Absatzmärkte für das wachsende rheinisch- 
westfälische Industriegebiet zu erschließen, entsendet die preußi- 
sche Regierung eine diplomatische und wissenschaftliche Expedi- 
tion nach China, Japan und Siam, mit deren Leitung der spätere 
preußische Minister des Innern, Graf Friedrich Albecht zu Eulen- 
burg (1815-1881) beauftragt wird. 

1861 24. 1. Abschluß des Preußisch-Japanischen Freundschafts-^ 
Handels- und Schiffahrtsvertrages. 

1862 17. 7. Empfang einer ersten, 35-köpfigen japanischen Sonderge- 
sandtschaft unter Leitung von Yasutake Takeuchi in Berlin. Die 
Delegation war nach Europa entsandt worden, um die Zustim- 
mung der europäischen Vertragsstaaten zu einer Verschiebung 
des Zeitpunktes der Öffnung der Häfen von Osaka, Edo und 
Niigata zu erreichen. Da der preußisch-japanische Vertrag die 
Öffnung nicht vorsah, brachte die Delegation in Berlin allgemeine 
handeis- und konsularrechtliche Fragen zur Sprache. 

1862 25. 12. Max v. Brandt trifft in Yokohama ein und beginnt mit den 
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Vorarbeiten zur Eröffnung eines preußischen Konsulats in Japan. 
1863 1. 1. Der preußisch-japanische Freundschafis-, Handels- und 
Schiffahrtsvertrag vom 24. 1. 1861 tritt gemäß seinem Schlußar- 
tikel automatisch in Kraft. Gleichzeitig eröffnet Max v. Brandt 
gemäß Artikel 2 des Vertrages das „Preußische Konsulat in 
Japan". 

1863 August. Der Preußische Generalkonsul fiir China, Guido v. 
Rehfues, trifft mit der preußischen Corvettc „Gazelle" in Yoko- 
hama ein, um die Ratifikationsurkunden des Preußisch-Japani- 
schen Vertrages auszutauschen. 

1864 7. 1. Austausch der Ratifikationsurkunden zum Preußisch-Japani- 
schen Vertrag in Edo an Bord der „Gazelle". 

1865 1. 4. Das Shogunat weist Max v. Brandt für seine Aufenthalte in 
Edo den Tempel Kogaku-in in Takanawa zu. 

1867 Februar. Ernennung Brandts zum Preußischen Geschäftsträger 
in Japan. 

1868 Das Preußische Konsulat wird zum Generalkonsulat des Nord- 
deutschen Bundes erhoben. 

1869 20. 2. Vertrag zwischen Japan und dem Norddeutschen Bund. 
1871 Ernennung Max v. Brandts zum Ministerresidenten. 

1873 22. 3. Deutsche Gesellschaft fiir Natur- und Völkerkunde Osta- 
siens (OAG) von deutschen Kaufleuten in Tokyo gegründet. 

1873 Kaiser Wilhelm I. empf^gt eine japanische Sondergesandtschafl 
unter der Leitung von Tomomi Iwakura in Berlin. 

1874 Eröffnung der japanischen Vertretung in Berlin. Erster Ge- 
schäftsträger Shuzo Aoki. 

1879-1880 Besuch von Prinz Heinrich von Preußen in Japan. 

1880 Die „Kaiserlich Deutsche Mission" in Tokyo wird zur Gesandt- 
schaft erhoben. 

1882 Der spätere japanische Ministerpräsident und Mitbegründer der 
ersten japanischen Verfassung, Ito, besucht Deutschland, wird 
von Fürst Bismarck empfangen und in Verfassungsfragen von 
Lorenz v. Stein und Rudolf v. Gneist beraten. 

1889 Deutsch-japanischer Handels- und Schiffahrtsvertrag. 

1895 Drei-Mächte-Intervention Rußlands, Frankreichs und Deutsch- 
lands gegen die Abtretung der Liaotung-Halbinsel im chinesisch- 
japanischen Friedensvertrag von Shimonoseki. Unverständliche 
Verschärfung der deutschen Note durch den deutschen Gesandten 
V. Gutschmid und die 1 898 erfolgte Besetzung von Kiautschou hatte 
Abkühlung des bis dahin freundschaftlichen japanisch-deutschen 
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Verhältnisses und Annäherung Japans an England zur Folge. 
1906 Die Deutsche Gesandtschaft wird zur Botschaft erhoben. 
1911 Neuer deutsch-japanischer Handels- und Schifiahrtsvertrag. 

Gründung des ersten deutsch-japanischen Vereins. 

1913 Gründung der Sophia-Universität in Tokyo durch deutsche Jesui- 
ten. 

1914 29. 8. Eintritt Japans in den Krieg und Eroberung von Tsingtau 
und Kiautschou sowie der deutschen Besitzungen auf den Maria- 
nen, Karolinen und Marshall-Inseln durch japanische Truppen. 

1920 10. 1. Der Friedensvertrag von Versailles tritt in Kraft. 

Wiederaufnahme der diplomatischen Beziehungen (früherer 
Staatssekretär des Reichskolonialamts und des Auswärtigen Amtes, 
Wilhelm Solf, Tokyo; Eki Hyoka, Berlin). 

1926 Japan-Institut in Berlin durch Botschafter Solf gegründet. 

1927 Neuer deutsch-japanischer Handels- und SchifTahrtsvertrag. 
Erstes japanisch-deutsches Kulturinstitut in Tokyo. 

1929 Deutsch-japanische Gesellschaft in Berlin. 
1934 Erstes deutsches Forschungsinstitut in Kyoto gegründet. 
1936 25. 11. Abschluß des Antikomintcrn-Paktes. 
1937-1938 Vermittlungsaktion der deutschen Botschafter in Tokyo 

(v. Dirksen) und Nanking (Trautmann) im japanisch-chinesischen 

Krieg. 

1938 28. 11. Erstes deutsch-japanisches Kulturabkommen. 

1939 Verstimmung Japans über Nichtkonsultation bei Abschluß des 
deutsch-sowjetischen Nichtangriffspaktes am 23. 8. ftihrt zum 
Sturz des Kabinetts Hiranuma am 28. 8. 

1940 27. 9. Unterzeichnung des Dreimächte-Paktes. 

1941 27. 3. Hitler empfangt Aussenminister Matsuoka. 
7. 12. Überfall auf Pearl Harbour. 

11. 12. Kriegserklärung Deutschlands an die USA, die nach dem 
Dreimächte-Pakt nicht erforderlich war und von der Ribbentrop 
abgeraten hatte. 

1942 Japan lehnt den Wunsch Hitlers nach Beteiligung am Krieg gegen 
die Sowjetunion endgültig ab. 

1945 7. 5. Unterzeichnung der deutschen Kapitulation in Reims. 

23. 5. Nach der Absetzung der geschäftsführenden Regierung 

Dönitz beendet die deutsche Botschaft Tokyo ihre Tätigkeit. 

2. 9. Unterzeichnung der japanischen Kapitulation auf dem 

Schlachtschiff „Missouri". 
1949 Durch Briefwechsel Anwendung des Handels- und Schiffahrtsver- 
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träges von 1927 bestätigt und Abschluß eines Warenabkommens. 

1952 28. 4. Inkrafttreten des Friedensvertrages von San Francisco und 
Wiederaufiiahme der diplomatischen Beziehungen zwischen der 
Bundesrepublik Deutschland und Japan. 

1953 31. 7.-5. 8. Kronprinz Akihito besucht auf einer Europarebe die 
Bundesrepublik Deutschland und wird von Bundespräsident Heuss 
empfangen. 

1954 12.-15. 10. Ministerpräsidente Yoshida in Bonn. Abschluß eines 
Deutsch-Japanischen Handisabkommens. 

1956 April. Bundestagspräsident Gerstenmaier besucht Japan. Neugrün- 
dung eines deutsch-japanischen Kulturinstituts in Kyoto. 
Besuch von Arbeitsminister Kuraishi in Bonn. 

1957 14. 2. Deutsch-japanisches Kulturabkommen in Tokyo unterzeich- 
net. 

1958 Oktober. Vize-Kanzler und Bundes wirtschaftsminister Prof. Er- 
hard besucht Japan. 

Deutsches Kulturinstitut in Tokyo eröffnet. 

1959 18.-21. 2. Regierender Bürgermeister von Berlin, Willy Brandt, 
in Japan. 

16.-17. 7. Offizieller Besuch des Ministerpräsidenten Kishi in 
Bonn. 

1960 25. 3.-1. 4. Offizieller Besuch Bundeskanzler Dr. Adenauers in 
Japan. 

1. 7. Unterzeichnung des Deutsch-japanischen Handelsabkom- 
mens. 

Besuch einer Delegation deutscher Bundestagsabgeordneter unter 
Bundestags- Vizepräsident Prof Dr. Carlo Schmid anläßlich der 
49. Tagung der Interparlamentarischen Union in Japan. 

1961 24. 1. Hundertjahrfeier des preußisch-japanischen Freundschafts-, 
Schiffahrts- und Handelsvertrages unter Anwesenheit von Bundes- 
verkehrsminister Seebohm und des ehemaligen Luftwaffen- 
Attaches an der Botschaft Tokyo, Wolfgang v. Gronau, der 1927 
am ersten Direktflug Deutschland-Japan teilgenommen hatte. 
Deutsch-japanisches Luftverkehrsabkommen unterzeichnet. 
Eröffnung des Lufthansa-Liniendienstes zwischen Frankfiirt am 
Main und Tokyo. 

Außenminister Kosaka besucht Bonn. 
1%2 13.- 16. 7. Arbeitsbesuch von Außenminister Ohira in Bonn. 

5.-8. 11. Arbeitsbesuch von Ministerpräsident Ikeda in Bonn. 
1%3 6.- 15. 11. Staatsbesuch von Bundespräsident Lübke in Begleitung 
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des Bundesministers des Auswärtigen Dr. Gerhard Schröder. 
Vereinbarungen regehnäßiger Konstdtationen der Außenminister 
einmal jährlich abwechselnd in Bonn und Tokyo. 

1964 28. 5. Eröffnung der Polfluglinie der Lufthansa. 
Sonmier-Olympiade in Tokyo mit großer deutscher Beteiligung. 

1965 14.-29. 3. Flottenbesuch des Schulschiffes „Deutschland". 

1966 23.-25. 1. Außenminister Shiina in Bonn. 

1967 9.-19. 5. Deutsche Botschafterkonferenz in Tokyo mit Außen- 
minister Brandt. 

1968 31. 7.-3. 8. Außenminister Miki in Bonn. 

1969 17.-21. 5. Besuch von Bundeskanzler Kiesinger in Tokyo. 

1970 Weltausstellung Osaka. Besuch von Bundespräsident Heinemann 
und Bundesaußenminister Scheel. 

1971 27.-30. 9. Bundeswissenschaflsminister Leussingk in Japan. 
11.-13. 10. Staatsbesuch von Kaiser Hirohito und Kaiserin 
Nagako in der Bundesrepublik Deutschland, begleitet von Außen- 
minister Fukuda. 

25.-28. 11. Bundesverteidigungsminister Schmidt in Japan. 

1972 Winter-Olympiade in Sapporo mit großer deutscher Beteiligung. 
Besuch von Bundesinnenminister Genscher. 

10. 10. Gespräch Bundesaußenminister Scheel mit Außenminister 

Ohira am Flughafen Tokyo. 

Oktober. Besuch von Bundesgesundheitsminister, Frau Strobel. 

1973 Eröffnung der Sibirien-Fluglinie der Lufthansa. März: Hundert- 
jahrfeier der OAG unter Anwesenheit des Prinzen Mikasa. 
September: Besuch von Bundeswirtschaflsminister Friederichs in 
Tokyo anläßlich der Tagung der ECAFE. 

3.-5. 10. Offizieller Besuch von Ministerpräsident Tanaka und 
Außenminister Ohira in Bonn. 



Zur japanischen Geschichte seit der öflhnng des Landes 

1853 Ankunft des amerikanischen Geschwaders unter Commodore 
Matthew C. Perry in der Bucht von Edo. 

Landung des russischen Delegierten Poutiatine in Nagasaki. 

1854 Abschluß von Freundschafts-, Handels- und SchifFahrtsverträgen 
mit den Vereinigten Staaten, England und Rußland. 

1855 Abschluß eines Freundschaftsvertrages mit Holland. 

1856 Ankunft des ersten amerikanischen Generalkonsuls, Townsend 

-143- 



Harris, in Shimoda. 

1858 Handelsverträge mit den Vereinigten Staaten, England, Frank- 
reich, Rußland und Holland. 

1 859 Öffnung der Häfen Yokohama, Hakodate und Nagasaki. 
Eröffnung der amerikanischen, englischen u. firanzösischen Vertre- 
tungen in Edo. 

1860 Erste japanische Sondergesandtschaft nach den USA unter Masa- 
oki Niimi. 

4. 9. Ankunft des ersten preußischen Sondergesandten, Graf 
Eulenburg, in Japan. 

1861 24. 1. Abschluß des Preußisch-Japanischen Freundschafts-, 
Handels- und Schiffahrtsvertrags. 

1862 Erste japanische Sondergesandtschaft in Europa unter Yasutake 
Takeuchi. 

Ausbreitung der vom Tenno gebilligten und von den Daimyos von 
Satsuma und Choshu angeführten fremdenfeindlichen und gegen 
das Shogunat gerichteten Bewegungen. 

1863 1.1. Eröffnung des preußischen Konsulats in Japan. 
Aufforderung des Tennos an den Shogun, zur Berichterstattung 
in Kyoto zu erscheinen. 

Aufhebung der Residenzpflicht für Daimyos in Edo. 

1863 24. 6. Die Shogunatsregierung teilt den Vertretern der aus- 
ländischen Staaten mit, daß sie vom Tenno zur Schließung aller 
Häfen und zur Ausweisung der Fremden beauftragt sei. 

15. 8. Bombardierung von Kagoshima (Satsuma) durch britische 
Kriegsschiffe als Vergeltung für die Ermordung des Kaufmanns 
Richardson durch Samurais des Satsuma-Clans. 

1864 September. Bombardierung von Shimonoseki (Choshu) durch die 
vereinigten Geschwader der USA, Großbritannien, Frankreich 
und der Niederlande als Antwort auf die Sperrung der Straße 
von Shimonoseki. 

5. 10. Die ausländbchen Vertreter kehren im Schutz ihrer Ge- 
schwader von Yokohama, wohin sie 1863 ausgewichen waren, 
nach Edo zurück. 

1 865 Flottendemonstration der vereinigten Mächte vor Osaka erzwingt 
die kaiserliche Bestätigung aller durch das Shogunat abgeschlos- 
senen Verträge. 

1865-1867 Ausbruch der Feindseligkeiten zwischen Anhängern und Gegnern 

des Shogunats. 

1866 Hitotsubashi Yoshinobu (gen. Keiki) wird Shogun. 
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Tod des Kaisers Komei. 

1867 Thronbesteigung des Meiji Tenno (Mutsuhito, 1852-1912). 
Die Regierungsgeschäfte führt der sog. Dajokan (Staatsrat). 

14. 10. Shogun Yoshinobu ersucht den Kaiser, die Regierungs- 
gewalt zu übernehmen, die dieser am 24. 10. an sich nimmt und 
Yoshinobu mit der vorläufigen Führung der Geschäfte beauftragt. 
Krieg und Niederlage Yoshinobus gegen den Satsuma Clan, der 
sich des Palastes in Kyoto und damit der Person des Kaisers be- 
mächtigt hatte. Ende des Shogunats. 

1868 1.1. Öffnung von Kobe und Osaka. 

3. 1. Offizielle Übernahme der Regierungsgeschäfte durch Kaiser 
Meiji. Er wird dabei gestützt durch die Daimyos von Satsuma, 
Choshu, Hizen und Tosa. 
26. 11. Edo wird unter dem Namen Tokyo zur Hauptstadt Japans. 

1869 5. 3. Die hinter der Reformbewegung stehenden Daimyos von 
Satsuma, Choshu, Tosa und Hizen geben ihre Lehen an den 
Kaiser zurück. 

1870 Einfiihrung von Familiennamen ftir Nichtadlige. 

1871 Verwaltungsreform und Neueinteilung des Landes in 81 Bezirke. 
20. 11. Um die Ablösung der sog. ungleichen Verträge zu errei- 
chen, reist eine japanische Sondergesandtschaft unter Tomomi 
Iwakura nach Amerika und Europa. 

Die Regierung gestattet das Abschneiden des Zopfes und stellt 
den Samurais frei, ihre Schwerter abzulegen. 

1872 Begründung des modernen japanischen Schulwesens. 
Eröffnung der ersten Eisenbahn zwischen Tokyo und Yokohama. 

1873 Einführung des gregorianischen Kalenders. 
Allgemeine Wehrpflicht. 

Rückkehr der Iwakura-Mission und anschließende Entscheidung, 
ein westUches Rechts- und Verwaltungssystem einzuführen und 
damit sobald wie möglich die ungleichen Verträge zu beseitigen. 

1874 Entsendung einer militärischen Expedition nach Formosa. 

1875 Errichtung der japanischen Oberhoheit über die Ogasawara- 
Inseln. 

Japanisch-russisches Abkommen : Japan gibt seine Teilhoheit über 
Sachalin auf und erhält dafür die gesamte Kurilen-Kette bis 
Uruppu, die 1854 im japanisch-russischen Vertrag als russisches 
Gebiet bezeichnet worden war. 
Beschleunigung der Entwicklung Hokkaidos. 

1876 Nach Korea wird ein japanisches Geschwader entsandt, das den 
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Abschluß eines japanisch-koreanischen Handelsvertrages und 

damit die Öffnung Koreas erzwingt. 

Die Regierung untersagt den Samurais das Tragen von Schwer- 
tern. 
1877 Satsuma-Rebellion gegen die Regierung und Tod von Takamori 

Saigo. 

Gründung der Tokyo-Universität. 
1879 Formelle Eingliederung der Ryukyu-Inseln als Präfektur Okinawa 

in den japanischen Staatsverband. 

Einführung eines neuen Strafgesetzbuches. 

1881 Erlaß über die Einberufung einer Nationalversammlung für das 
Jahr 1890. 

Gründung von Parteien. 

1882 Entsendung des späteren Ministerpräsidenten Hirobumi Ito nach 
Europa, um die dortigen Verfassungen zu studieren. 

1885 Chinesisch-japanische Vereinbarung von Tientsin über Korea. 
22. 12. Ernennung Itos zum ersten Ministerpräsidenten Japans. 

1887 Einberufung einer Konferenz zur Revision der Verträge mit den 
europäischen Vertragsstaaten. 

1888 Rücktritt Itos. 

1889 11.2. Verkündung der japanischen Verfassung. 

1890 Erste allgemeine Wahlen. 

1892 Wiederemennung Itos zum Ministerpräsidenten. 

1894 Neuer japanisch-britischer Vertrag über die Aufhebung der 
Exterritorialität ab 1898. 

Chinesisch-japanischer Krieg. Korea wird unabhängig. 

1895 Friedensvertrag von Shimonoseki und Dreimächte-Intervention 
Rußlands, Frankreichs und Deutschlands gegen die Abtretung 
der Liaotung-Halbinsel. 

Chinesische Abtretung von Formosa und der Pescadores an Japan. 

1898 Einführung eines neuen bürgerlichen Rechts. 

1899 17. 7. Die neuen Verträge, die die exterritorialen Rechte beenden, 
treten in Kraft. 

1900 Boxer- Aufstand in China und Teilnahme der japanischen Truppen 
an den Kämpfen. 

1902 Japanisch-britische Allianz. 
1904-1905 Russisch-japanischer Krieg. 

1905 27.-29. 6. Seeschlacht bei Tsushima. 

5. 9. Friedensvertrag von Portsmouth. Abtretung von Südsachalin 
und der russischen Rechte auf der Liaotung-Halbinsel. 
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17. 11. Korea wird japanisches Protektorat. 

1910 Russisch-japanisches Abkommen zur Abgrenzung ihrer Ein- 
flußsphären in der Mandschurei. 
22. 8. Japanische Annektion von Korea. 

1912 30. 7. Tod Kaiser Meijis und Thronbesteigung seines Sohnes 
Yoshihito (Taisho Tenno). 

1914 23. 8. Japanische Kriegserklärung an Deutschland. 
7. 1 1. Eroberung von Tsingtau. 

1915 18. 1. Sogenannte 21 -Punkte-Forderung an China. 

1916 3. 7. Russisch-japanisches Abkommen zur neuen Abgrenzung 
ihrer Einflußsphären auf dem Kontinent. 

1918 5.4. Landung j apanischer und britischer Truppen in Wladiwostok. 
16. 5. Verteidigungsabkommen mit China. 

1919 Übergabe der ehemaligen deutschen Besitzungen in China und 
der Südsee als Mandatsgebiete an Japan. 

Eintritt in den Völkerbund. 

1920 10. 1. Der Friedensvertrag von Versailles tritt in Kraft. 

1921 Reise Kronprinz Hirohitos nach Europa. 

25. 11. Ernennung Hirohitos zum Prinzregenten. 

1922 Rückzug der japanischen Truppen aus Wladiwostok. 
Abkommen mit China über die Rückgabe von Tsingtau. 

1923 1. 9. Großes Erdbeben in Tokyo. 

1925 Einführung des allgemeinen Wahlrechts für Männer. 
1927 25. 12. Tod Kaiser Yoshihitos und Thronbesteigung Kaiser Hiro- 
hitos (Showa Tenno). 

1927 21.4. großer Bankkrach. 

Bewaffnete Intervention in Shantung im chinesischen Bürgerkrieg. 

1928 Erste allgemeine Wahlen unter dem neuen Wahlrecht. 
Verbot der Kommunistischen Partei. 

1930 Unterzeichnung des Londoner Flottenabkommens. 

1931 14. 4. Beginn des sog. Mandschurischen Zwischenfalls. 

1 932 Shanghai-Feldzug. 

18. 2. Schaffung des Staates Mandschukuo. 

15. 5. Ermordung des Ministerpräsidenten Inukai durch rechts- 
gerichtete Armee- und Marineoffiziere. 

1933 Austritt aus dem Völkerbund. 

1934 1. 3. Umwandlung Mandschukuos in ein Kaiserreich mit dem 
letzten Kaiser von China, Hsüan T'ung (Pu yi), an der Spitze. 

1935 Verkauf der Chinese Eastem Railway durch die Sowjetunion an 
Mandschukuo. 
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1936 Japan kündigt das Londoner Flottenabkommen von 1930. 

26. 2. Putschversuch der 1. Division in Tokyo. 

25. 11. Abschluß des Antikomintem-Paktes. 

1937 7. 7. Zwischenfall an der Marco Polo-Brücke und Ausbruch des 
japanisch-chinesischen Krieges. 

Eroberung von Shanghai (7. 7.), Peking (8. 8.) und von Nanking 

(13. 12.). 

Rückzug der Kuomintang-Regierung nach Hankow. 

14. 12. Errichtung einer provisorischen Regierung im von Japan 
besetzten Teil Chinas. 

1938 28. 3. Verlegung der provisorischen Regierung nach Nanking. 

12. 7. Japanisch-russische Kämpfe bei Changkufeng an der Grenze 
zwischen Manchukuo und der Sowjetunion. 

Eroberung Kantons (21. 10.) und Hankows (27. 10.). 

1939 April-Juli. Erneute Kämpfe mit russichen Truppen bei Nomonhan 
an der Grenze zwischen Mandschukuo und der Äußeren Mongolei. 
28. 8. Abschluß des deutsch-sowjetischen Nichtangrifispaktes 
führt zum Rücktritt des Kabinetts Hiranuma. 

4. 9. Japan erklärt seine Politik der Nichteinmischung im europäi- 
schen Krieg. 

15. 9. Waffenstillstand zwischen den japanischen und russischen 
Truppen. 

1940 30. 3. Wang Ching-wei übernimmt die Regierung in Nanking. 
Juli- August. Auflösung aller politischer Parteien in Japan. 

22. 7. Fürst Konoye Ministerpräsident. 

23. 9. Vordringen japanischer Truppen in den nördlichen Teil 
Französisch-Indochinas. 

27. 9. Unterzeichnung des Dreimächte-Abkommens zwischen 
Deutschland, Japan und Italien. 

1941 8. 3. Beginn der Verhandlungen zwischen dem amerikanischen 
Außenminister HuU und dem japanischen Botschafter Nomura 
in Washington. 

März-April. Reise Außenminister Matsuokas nach Berlin, Rom 
und Moskau. 

13. 4. Unterzeichnung des japanisch-sowjetischen Nichtangriffs- 
paktes in Moskau. 

24. 7. Japanische Besetzung des südlichen Indochina. 

26. 7. Japanische Konten in den USA werden eingefroren. 
1. 8. Amerikanisches Ol- und Schrottembargo gegen Japan. 
18. 10. Ernennung General Tojos zum Ministerpräsidenten. 
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26. 11. Abbruch der japanisch-amerikanischen Verhandlungen. 

7. 12. Angriff auf Pearl Harbour und Kriegserklärung an die 
USA und England. 

1941 25. 12. Eroberung von Hongkong. 

1942 7. 1. Errichtung der japanischen Militärverwaltung auf den 
Philippinen. 

15. 2. Eroberung von Singapore. 

17. 2. Errichtung der japanischen Militärverwaltung in Malaya. 

9. 3. Eroberung von Java. 

27. 3. Eroberung von Sumatra. 
3.-5. 6. Schlacht von Midway, 

4. 7. Errichtung der japanischen Militärverwaltung in Burma. 

September. Vorstoß nach Neu-Guinea. 

1.11. Errichtung des sog. Ministeriums für Groß-Ostasien. 

1944 18. 7. Rücktritt Tojos nach der Landung amerikanischer Truppen 
auf Saipan. 

20. 10. Amerikanische Landung auf Leyte. 

1945 5. 2. Fall Manilas. 

1. 4.-23. 6. Eroberung Okinawas. 
26. 7. Potsdamer Erklärung. 

6. und 9. 8. Abwurf von zwei Atombomben auf Hiroshima und 
Nagasaki. 

8. 8. Kriegserklärung der Sowjetunion. 

15. 8. Annahme der Bedingungen der Potsdamer Erklärung durch 
Japan. Rundfunkansprache Kaiser Hirohitos. 

2. 9. Unterzeichnung der japanischen Kapitulation auf dem 
Schlachtschiff „Missouri" in der Bucht von Tokyo. 

General McArthur übernimmt im Namen des Alliierten Rates als 
Suprcmc Commander of Allied Powers (SCAP) das Besatzungsre- 
gime. 

1945 6. 10. Bildung einer japanischen Regierung unter Aufsicht des 
SCAP (Ministerpräsident Shidehara, Fortschrittspartei). 

1946 1.1. Kaiser Hirohito verzichtet in einer Rundfimkansprache auf 
seine „göttliche" Würde. 

10. 4. Erste Nachkriegswahlen, Sieg der Liberalen Partei. 

20. 4. Entflechtung der Industrie und Auflösung der Konzerne, 

Bodenreform. 

22. 5. Erstes Kabinett Yoshida (Liberale Partei). 

1947 20. 4. Neuwahlen, Sieg der Sozialistischen Partei. 

3. 5. Inkrafttreten der unter amerikanischer Mitwirkung formulier- 
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ten Verfassung (parlamentarisches Regierungssystem mit zwei 
Kammern, Kaiser nur noch Symbol des Staates und der Einheit 
des Volkes — Artikel 1 — , Verzicht auf Krieg und auf Unterhal- 
tung von Land-, See- und Luftstreitkräften — Artikel 9). 
24. 5. Bildung einer Demokratisch-Sozialistischen Koalition unter 
Ministerpräsident Katayama (Sozialistische Partei). 

1948 9. 3. Rücktritt Katayamas und Ernennung Ashidas (Demokrati- 
sche Partei) zum Ministerpräsidenten der erneuerten Demokra- 
tisch-Sozialistischen Koalition. 

15. 10. Sturz Ashidas und zweites Kabinett Yoshida (Demokra- 
tisch-Liberale Partei). 

1949 23. 1. Neuwahlen, Sieg der neuformierten Demokratisch-Libe- 
ralen Partei. 

16. 2. Drittes Kabinett Yoshida. 

1. 10. Die USA verkünden das Ende der Reparationsleistungen 
und heben wirtschaftliche und industrielle Beschränkungen auf. 

1950 25. 6. Koreakrieg (bis 27. 7. 1953) bewirkt wirtschaftlichen Auf- 
schwung. 

Aufstellung einer nationalen Polizeireserve von 75.000 Mann. 

1951 8. 9. Friedensvertrag von San Francisco mit 48 Staaten (nicht VR 
China, Indien, Sowjetunion) und Sicherheitsvertrag mit den USA, 
der den amerikanischen Truppen das Recht auf Benutzung von 
Basen in Japan gestattet. 

1952 28. 4. Inkrafttreten des Friedensvertrages und Wiederherstellung 
der Souveränität. 

Friedensvertrag mit der Republik China (Taiwan), die auf 

Reparationen verzichtet. 

August. Ergänzung der nationalen Polizeireserven durch nationale 

Sicherheitskräfte einschl. Marine. 

Neuwahlen, Sieg der Liberalen Partei, viertes Kabinett Yoshida 

(30. 10. 1952). 

1953 Nach Spaltung der Liberalen Partei Neuwahlen mit mäßigem 
Erfolg der Liberalen Partei. Fünftes Kabinett Yoshida (21. 5. 
1953). 

1954 Februar. Umbencnnung der nationalen Polizeireserve und der 
nationalen Sicherheitskräfte in Selbstverteidigungskräfte (Luft, 
Marine, Heer) und Errichtung eines Sdbstverteidigungsamtes 
mit einem Kabinettsministcr an der Spitze. 
Antiamerikanische Welle in Japan nach dem Tod eines japani- 
schen Fischers durch ,4^-out" eines Atombombenversuchs auf 
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Bikini. 

November. Reparationsabkommen mit Burma. 

10. 12. Rücktritt Yoshidas und erstes Kabinett Hatoyama 

(Demokratische Partei). 

1955 Neuwahlen, Sieg der Demokratischen Partei, zweites Kabinett 
Hatoyama (19. 3. 1955). 

Teilnahme an der Bandung-Konferenz. 

Beitritt zum GATT (General Agreement of Tariffs and Trade). 

Vereinigung der beiden Sozialistischen Parteien zur SPJ (13. 10. 

1955) und der Demokratischen mit der Liberalen Partei zur LDP 

(15. 11. 1955), Umbildung des zweiten Kabinetts Hatoyama 

(LDP). 

1956 19. 10. Gemeinsame japanisch-sowjetische Erklärung über die 
Beendigung des Kriegszustandes und Aufnahme von diplomati- 
schen Beziehungen zwischen Tokyo und Moskau. 

Abschluß eines Friedensvertrags bleibt wegen der ungelösten 

Regelung der Frage der sog. nördlichen Territorien (der Inseln 

Habomai, Shikotan, Etorofu, Kunashiri) Gegenstand weiterer 

Verhandlungen. 

Dezember. Mitglied der Vereinten Nationen. 

Rücktritt Hatoyamas und Kabinett Ishibashi (LDP). 

1957 Rücktritt Ishibashis, erstes Kabinett Kishi, LDP (25. 2. 1957). 

1958 VR China bricht chinesisch-japanischen Handel nach Flaggen- 
zwischenfall in Nagasaki ab. 

Neuwahlen, Sieg der LDP, zweites Kabinett Kishi (12. 6. 1958). 

1960 Erneuerung (19. 1.) und Ratifizierung (22. 6.) des japanisch- 
amerikanischen Sicherheitsvertrages, der den USA das Recht auf 
Basen in Japan bestätigt (auf 10 Jahre, danach mit jährlicher 
Kündigungsfrist). 

Widerstand der Opposition gegen den Vertrag, erhebliche Un- 
ruhen und Vorwurf undemokratischen Verhaltens bei der Ratifizie- 
rung zwingen Kishi, den für 19. 6. angesagten Besuch Präsident 
Eisenhowers abzusagen und vom Amt des Ministerpäsidenten zu- 
rückzutreten. Erstes Kabinett Ikeda (15. 7. 1960). 
Neuwahlen, Sieg der LDP, zweites Kabinett Ikeda (18. 12. 1960). 
Ikeda verkündet Verdoppelung des Bruttosozialprodukts als wirt- 
schaftliches Ziel fiir die nächsten 10 Jahre. 

1963 Beitritt zur OECD (Organisation for Economic Ciooperation and 
Development). 
Neuwahlen, Sieg der LDP, drittes Kabinett Ikeda (9. 12. 1963). 
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1964 Olympiade in Tokyo. 

Rücktritt Ikedas, erstes Kabinett Sato, des Bruders des 1960 
zurückgetretenen Kishi (9. 11. 1964). 

1965 Vertrag über Normalisierung der Beziehungen zu Südkorea. 
Gründungsmitglied der ADB (Asian Development Bank). 

1966 Mitglied des ASPAC (Asia-Pacific Council). 
Umbildung des ersten Kabinetts Sato (4. 12. 66). 

1967 Neuwahlen, Sieg der LDP, zweites Kabinett Sato (17. 2. 1967). 
Umbildung des zweiten Kabinetts Sato (25. 11. 67). 

1968 28. 6. Rückgabe der Bonin-Inseln durch die USA. 

1969 21. 11. Gemeinsames Konmiuniquö Sato-Nixon über die Grund- 
sätze der Rückgabe von Okinawa und die Sicherheit im Femen 
Osten. 

Neuwahlen, Sieg der LDP. 

1970 Drittes Kabinett Sato (14. 1. 1970). 

Unterzeichnung des Nichtverbreitungsvertrages. Weltausstellung 
Osaka. 

1971 17. 6. Unterzeichnung des Vertrags über die Rückgabe Okinawas. 
Umbildung des dritten Kabinetts Sato (5. 7. 1971). 
Bekanntgabe der Absicht Präsident Nixons, nach Peking zu reisen 
(sog. erster Nixon-Schock). 

Verkündung des wirtschaftlichen und währungspolitischen 
Sanierungsprogramms Präsident Nixons (sog. zweiter Nixon- 
Schock). 

27. 9.- 14. 10. Staatsbesuche des japanischen Kaisers in Großbri- 
tannien, Belgien und der Bundesrepublik Deutschland. Inoffizielle 
Besuche in Dänemark, den Niederlanden, in Frankreich und in 
der Schweiz. 

26. 10. Aufnahme der VR China in die UN und Ausschluß Tai- 
wans gegen Widerstand Japans. 

24. 1.- 18. 1. Besuch des sowjetischen Außenministers Gromyko in 
Japan. 

Winter-Olympiade in Sapporo (Februar). 

19. 2. Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit der Mongo- 
lischen Volksrepublik. 
15. 5. Rückgabe Okinawas. 

5. 7. Wahl Tanakas zum neuen Vorsitzenden der LDP. 

6. 7. Wahl Tanakas zum Ministerpräsidenten. 
Erstes Tanaka-Kabinett. 

31. 8.-1. 9. Tanaka/Nixon-TrefTen in Honolulu. 
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29. 9. Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit der VR China 
anläßlich Reise Tanakas nach Peking. 

29. 9. Taiwan bricht diplomatische Beziehungen zu Tokyo ab. 
21.-24. 10. Besuch Außenminister Ohiras in Moskau. Formelle 
Aufnahme von Friedensvertragsverhandlungen. 
Oktober. Unterrichtung aller befreundeten asiatischen Staaten 
über die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zur VR China 
durch Sonderbotschafter. 
13. 11. Auflösung des Unterhauses. 

1.12. Gründung der Koryu Kyokai als Gesellschaft privaten Rechts 
mit der Aufgabe, die japanischen Interessen in Taiwan zu pflegen. 
3. 12. Gründung der Ato Kankei Kyokai mit der Aufgabe, die 
taiwanesischen Interessen in Japan zu pflegen. 
10. 12. Neuwahlen; Verluste für die LDP, Gewinne für KPJ und 
SPJ. 

23. 12. Zweites Kabinett Tanaka (All-Faktionen-Kabinett). 
1973 27. 1. Vorschlag Tanakas, eine Konferenz asiatischer und pazifi- 
scher Nationen zur Konsolidierung des Friedens in Asien nach 
Tokyo einzuberufen. 

23. 3. Kissinger-Rede über eine neue „Atlantik-Charta" mit 
Einschluß Japans. 

11.-23. 4. ECAFE Jahresversammlung in Tokyo. 
15. 5. Aufnahme diplomatischer Beziehungen mit der DDR. 

25. 7. Aufnahme von Verhandlungen über Herstellung diplo- 
matischer Beziehungen zu Nordvietnam. 

31. 7.- 1. 8. Tanaka/Nixon-Treffen in Washington. Grundsätzliches 
Interesse Japans an Mitwirkung in einer Prinzipienerklärung der 
industrialisierten Demokratien (Kissinger-Konzept). Bereitschaft 
Japans, größere Verantwortung in Asien zu übernehmen. 

26. 9.-5. 10. Reise Ministerpräsident Tanakas nach Großbritan- 
nien, Frankreich, Bundesrepublik Deutschland. 
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9. BIBLIOGRAPHISCHER ANHANG 



Bis auf wenige bereits publizierte Ausnahmen stammen die in der Arbeit ver- 
wendeten Berichtszitate aus einer Auswahl unveröffentlichter Dokumente der 
Botschaft Tokyo, die der Leiter des politischen Archivs des Auswärtigen Amtes 
Bonn, Dr. Weinandy, zusanunen mit biographischen Angaben über die Leiter 
der Vertretung freundlicherweise zur Verfügung gestellt hat. Die Referate, die 
fUr dieses Buch benutzt wurden, stammen von folgenden in den Jahren 1971/72 
an der Botschaft tätigen Augehörigen des Auswärtigen Amtes. 
Graf zu Eulenburg Dr. Heinrich Röhreke 

Max V. Brandt Dr. Heinrich Röhreke 

Karl V. Eisendecher Dr. Reinhart Bindseil 

Graf zu Dönhoflf Günter Blaurock 

Theodor v. Holleben Dietrich Schäfer 

Freiherr v. Gutschmid Dr. Heinrich Seemann 

Graf V. Leyden Dr. Ernst Jirka 

Graf V. Arco- Valley Dr. Ernst Jirka 

Freiherr Mumm v. Schwarzenstein Dr. Carl-Hans Bütow 
Graf Rex Dr. Hans Schwalbe 

Wilhelm Solf Dr. Kart Zahl 

E. A. Voretzsch Dr. Rainer Kesselring 

Herbert v. Dirksen Helmut Wegner 

Eugen Ott Hans-Joachim Krug 

H. G. Stahmer Egon Montzka 

Die Literatur zur Frühgeschichte der preußischen und später deutschen 
Vertretung in Tokyo und deren Leiter ist spärlich. Lediglich die Ostasienex- 
pedition Graf Eulenburgs ist Gegenstand einer zwar im Stil der Zeit gehaltenen, 
aber lesenswerten Serie von vier Bänden, die ab 1864 in Berlin erschienen. 
Über die Zeit der deutsch-japanischen Zusammenarbeit in den 30er Jahren 
und während des Zweiten Weltkriegs liegen mehrere Arbeiten vor, unter denen 
an erster Stelle die grundlegende Arbeit von Theo Sommer zu nennen ist. 
Memoiren gibt es von Brandt, Dirksen und Stahmer. Als einziger Botschafter 
ist Wilhelm Solf Gegenstand einer Biographie (Eberhard v. Vietsch). Brief- 
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vcröfFentlichungcn gibt es von Eulenburg und Eisendecher, wobei die letzteren 
sich auf Eisendechers Zeit als Seekadett im damaligen Yedo beschränken. Be- 
sonderer Dank sei an dieser Stelle der Leiterin der Political and Public Ad- 
ministration Section der japanischen Reichs tagsbibliothek, Fräulein Haruko 
Fujita, gesagt, die uns in liebenswürdiger Weise bei der Beschaffung seltener 
Literatur behilflich war. 

Hinweise finden sich in folgenden Titeln: 



Balz, Toku (hrsg.) 



Baiser, Marie 



Brandt, Max v. 



Dirksen, Herbert v. 



Eisendecher, Karl v. 

Eulenburg-Hertefeld, 
Philipp Graf zu (hrsg.) 

Expedition, die preußische 



Gronau, Wolfgang 

Kajima, Morinosuke 

Kerst, Georg 

Libal, Michael 
Martin, Bernd 

Meissner, Kurt 

Michaelis, Georg 

Mehl, Ottmar v. 
Presseisen, Ernst L. 



Erwin Balz. Das Leben eines deutschen Arztes 
im erwachenden Japan. Stuttgart 1931. 
Ost- und Westliches Gelände, Privatdruck, 
Gießen 1952. 

Dreiunddreißig Jahre in Ostasien. Erinnerungen 
eines deutschen Diplomaten. 3 Bände, Leipzig 
1901. 

Moskau, Tokio, London, Erinnerungen und 
Betrachtungen zu zwanzig Jahren deutscher 
Außenpolitik. Stuttgart 1949. 
Deutsche Seekadettenbriefe aus Yedo 1860-1861. 
In: Nippon, Band 7, Berlin 1941. 
Ost-Asien 1860-1862 in Briefen des Grafen 
Fritz zu Eulenburg. Berlin 1900 (zit. Eulenburg. 
Briefe). 

Die preußische Expedition nach Ost-Asien. Nach 
amtlichen Quellen. 4 Bände, Berlin 1864 ff. (zit. 
Die preußische Expedition). 
Weltflieger. Erinnerungen. 1926-1947. Stuttgart 
1955. 

The Emergence of Japan as a World Power 
1895-1925. Rutland, Vermont and Tokyo, 1968. 
Jacob Meckel. Sein Leben, sein Wirken in 
Deutschland und Japan. Göttingen 1970. 
Japans Weg in den Krieg. Düsseldorf 1971. 
Deutschland und Japan im 2. Weltkrieg. Göt- 
tingen, Zürich, Frankfurt/M. 1969. 
Deutsche in Japan. Mitteilungsband XXVI der 
OAG, Tokyo 1961. 

Für Staat und Volk. Eine Lebensgeschichte. 
Berlin 1922. 

Am japanischen Hof Berlin 1904. 
Germany and Japan. A Study in Totalitarian 
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Ruland, Bernd 

Shigemitsu, M amoru 
Spieß, Gustav 



Stahmer, Heinrich Georg 

Togo, Shigenori 
Vietsch, Eberhard v. 

Vogt, Karl 



Diplomacy. The Hague 1958. 
Deutsche Botschaft Peking. Das Jahrhundert 
deutsch-chinesischen Schicksals. Bayreuth 1973. 
Die Schicksalsjahre Japans. Frankfurt 1959. 
Die preußische Expedition nach Ostasien 
während der Jahre 1860-1862. Reise-Skizzen 
aus Japan, China, Siam und der indischen In- 
selwelt. Berlin, Leipzig 1864. 
Japans Niederlage — Asiens Sieg. Aufstieg eines 
Größeren Ostasiens. Bielefeld 1952. 
Japan im Zweiten Weltkrieg. Bonn 1958. 
Wilhelm Solf. Botschafter zwischen den Zeiten. 
Tübingen 1961. 

Schnurrige Begebenheiten, komische Käuze und 
Originale unter Deutschen in Japan in den er- 
sten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts nebst 
einigen anderen Erzählungen. Ninomiya 1948, 
hektographiert. 
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10. ANMERKUNGEN 



1) Zhiext nach: Die Geburt des modcnxzi Japin in Av^scnR^genberichten, hng. 
V. G. a SdmTbdL DusH^dort 1970, & 26, 

2) Eolcnbui^ Bric^r & 1 18 f. 

3) Die picnfibchc Expedition, Bd. L S. 178. 

4) Eine Dunpfcorvmc wv ein Sc^cbchiff. Es besaiB jedoch zugleich one Schrmube» 
die mit einer Dampfturbine betrieben wurde. 

5) Eulenburg, Briefe S. XX f. 

6) Die preußiscfae Expedition, Bd. h S. 264. 

7) Die preußiscfae Expedition, Bd. n, S. 254 ff. 

8) Text in: Die prru&che Expedition, Bd. II, S. 223 ff. 

9) Die preu8iscbe Ejqxdition, Bd. 11, S. 163. 

10) Bismarck, Gedanken und Erinnerungen, 14. Ka{Mtel. 

11) Brandt, Bd. I, S. 296 f. 

12) Brandt,Bd. n, S. 17f: 

13) Brandt, Bd. H, S. 169. 

14) Brandt, Bd. II, S. 173. 

15) Brandt, Bd. H, S. 99. 

16) Brandt, Bd. H, S. 267 f. 

17) Brandt, Bd. II, S. 382. 

18) Brandt, Bd. II, S. 371. 

Kerst S. 44 webt nach, daß der Waffenunteroffizier Karl Koppen 1869 in VVaka* 
yama eintraf und dort eine gut geschulte Truppe von 3000 Mann au&tdlte. 
Auf Anregung Brandts entsandte, wie Kerst \%'eiter ausfuhrt, die deutsche Re» 
gierung 1872 eine XCUtarmission nach VVakayama, die aus 6 Offizieren und 
Soldaten bestand. Da aber inzwischen die Streitkräfte des Fürsten von Kii mit 
dem kaiserlichen Truppen verein^ worden waren imd die japanische Re» 
gienmg sich für die Anstellung von firanzösischen Ausbildern entschieden hatte, 
blieben diese ersten deutsch-japanischen Kontakte auf militärischem Gebiet 
Episode. 

19) Brandt, Bd. II, S. 140 ff. 

20) Bei Balz S. 228 f. finden sich allerdings auch einige kritische Worte über Brandt« 
dem er vorhält, sich mit Japan nach seiner Versetzung nach China nicht mehr 
beschäftigt zu haben. Der rasche Aufstieg Japans sei ihm dadurch verborgen 
geblieben und die deutsche Regienmg habe auf Brandts Rat hin mehr auf China 
als auf Japan gesehen. 

21) Eisendecher, Seekadettenbriefe in: Nippon, Bd. 7, Berlin 1941. 

22) Ottmar von Mohl, S. 1 1. 
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Zur Tätigkeit Meckels vgl. Georg Kerst, Jacob Meckel, Göttingen 1970. 

23) Ottmar von Mohl, S. 167. 

24) Johannes Siemes, Hermann Roesler and the Making of the Meiji State, Tokyo 
1968. 

25) Virginia Cowles, Der Kaiser, Berlin 1967, S. 1 15 f. 
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